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Vorwort 

Der vorliegende Band ist hervorgegangen aus der Tagung »Die Stadt als zentraler Ort 
in Brandenburg und Pommern vom 12. bis zum 16. Jahrhundert«, die das Dominika-
nerkloster Prenzlau – Kulturzentrum und Museum, die Brandenburgische Historische 
Kommis sion e. V. mit Sitz in Potsdam sowie das Historische Institut der Universität Stet-
tin (Szczecin) – beziehungsweise in deren Au�rag die verantwortlichen unterzeichnen-
den damaligen Organisatoren und jetzigen Herausgeber – vom 21. bis 23. April 2022 im 
Dominikanerkloster in Prenzlau durchgeführt haben. Der dichten Folge der Fachvorträge 
und ihrer zugehörigen Diskussionen, die für ein zahlreiches Publikum simultan deutsch 
und polnisch übersetzt wurden, schlossen sich ein ausgedehnter Rundgang durch die Stadt 
Prenzlau und eine eindrucksvolle Exkursion nach Hinter- beziehungsweise Westpommern 
an. Letztere veranschaulichten an aussagekrä�igen Orten und Objekten Grundprobleme 
der historischen �ematik. Die Ver anstaltung wurde ermöglicht durch die Förderung der 
Europäischen Union, und hier durch die Bereitstellung von Mitteln des Fonds für Regio-
nale Entwicklung (EFRE) im Rahmen eines Interreg-Projektes, dessen Partner das Schloss 
der pommerschen Herzöge in Stettin (Zamek Książąt Pomorskich we Szczecinie) und die 
Stadt Prenzlau waren.

Die Veranstalter, alle in unterschiedlicher Weise und mit verschiedenartigen Schwer-
punkten mit der Erforschung der Geschichte der historischen Länder Brandenburg und 
Pommern und der Vermittlung ihrer Ergebnisse in eine breitere Ö�entlichkeit befasst, 
ließen sich in ihrem Vorhaben von der Überzeugung leiten, dass die Bündelung der Kräf-
te, die Zusammenführung von Fachleuten aus zwei nationalen Historiographien und aus 
mehreren historischen Teildisziplinen, geeignet sei, ein zentrales Untersuchungsfeld der 
eng benachbarten brandenburgischen und pommerschen Landesgeschichten, das mittelal-
terlich-frühneuzeitliche Städtewesen, mit neuen methodischen und inhaltlichen Ansätzen 
schärfer als bislang zu beleuchten. Zu den immer noch lebendigen Merksätzen, die in der 
deutschen Geschichtswissenscha� mit der Landesgeschichte verbunden werden, gehört die 
Aussage des Mainzer Landeshistorikers Ludwig Petry: »In Grenzen unbegrenzt«. Gemeint 
ist damit, dass die landesgeschichtliche Forschung interdisziplinär angelegt ist, dass sie die 
Verbindung verschiedener historischer Spezialzweige p�egt, damit sie alle sich von ihren 
jeweiligen Voraussetzungen aus um die Erkenntnis eines gemeinsamen landesgeschicht-
lichen Gegenstandes bemühen. Dieser Ansatz zeichnet auch Tagung und Tagungsband 
aus: Historiker, Kunsthistoriker und Archäologen werden zusammengeführt und suchen 
das ausgewählte �ema mit den ihnen jeweils eigenen Quellengruppen – Schri�zeugnis-
sen, Bau- und Kunstwerken sowie Bodenfunden – und mit ihren jeweiligen Methoden zu 
erhellen. So sollen sich ihre Einsichten gegenseitig befruchten und ergänzen. 

Zu dem Gemeinscha�swerk tragen Historiker aus Deutschland und Polen bei. Der 
deutschen wie der polnischen Historiographie ist der Sto� durch generationenlange For-
schungen wohlbekannt, allerdings immer wieder auch ideologisch vereinnahmt worden. 
Auch vor diesem Hintergrund gilt es, neue Wege zusammen und vereint zu beschreiten. 
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Unser Band lenkt mit seinem inhaltlichen Fokus die Aufmerksamkeit auf einen zentralen 
Aspekt der Geschichte Brandenburgs und Pommerns sowie deren ständischer Ordnun-
gen. Er geht aus von der frühmittelalterlichen slawischen Burgstadt und den im Rahmen 
des hochmittelalterlichen Landesausbaus gescha�enen deutschrechtlichen Bürgerstädten 
in den Gebieten, in denen sich im 12./13. Jahrhundert die Markgrafscha� Brandenburg 
und das Herzogtum Pommern ausbildeten. Und er verfolgt deren weitere Entwicklung, die 
spätmittelalterlichen und reformationszeitlichen Ausformungen und Wandlungen von in 
sich di�erenzierten Städtelandscha�en innerhalb ihrer Territorien sowie die Stellung der 
bürgerlichen Kommunen innerhalb von deren landständischen Verfassungen. Die Mark 
Brandenburg und das Herzogtum Pommern zugleich in den Blick zu nehmen, liegt nahe, 
weil beide nahezu von Anfang an ebenso freundscha�lich wie feindlich eng miteinander 
verknüp� waren. Überdies standen sie sich in ihren wirtscha�lichen, sozialen und politi-
schen Strukturen sehr nahe, die gleichermaßen stark von slawischen Traditionen, mittel-
alterlichem Landesausbau und deutscher Ostsiedlung geprägt waren. 

Im Mittelpunkt steht nun die Frage, in welcher Weise und in welchem Ausmaß sich 
urbane Zentralitäten herausbildeten und wie die Städte innerhalb ihres kleineren oder grö-
ßeren Umlandes zentralörtliche Funktionen wahrnahmen. Welche Aufgaben kamen die-
sen Orten zu, die vom umgebenden Land und seinen Dörfern rechtlich und wirtscha�lich 
abgesetzt waren, und wie unterschieden sie sich untereinander im Gewicht ihrer jeweiligen 
zentralörtlichen Stellung? Die Herausgeber erho�en sich neue Erkenntnisse gerade durch 
die von ihnen gescha�ene Konstellation des Zusammentre�ens mehrerer Disziplinen, 
durch den Vergleich der Verhältnisse zweier benachbarter, aber eigenständiger Territorien 
und durch den Austausch deutscher und polnischer Wissenscha�ler mit ihren jeweiligen 
Prägungen. Der Leser wird darüber zu be�nden haben, ob dieses Unterfangen gelungen ist.

Es ist uns eine angenehme P�icht, allen Personen und Institutionen zu danken, die mit 
ihrem Einsatz und mit ihrer Förderung nach der Vorbereitung und Durchführung der Ta-
gung anschließend auch die Zusammenstellung und den Druck dieses Bandes ermöglicht 
haben. Dank gebührt hier der Europäischen Union sowie dem Landkreis Uckermark für 
die Bewilligung der benötigten Gelder. Dank gilt auch allen Autoren, die sich zur Mit-
wirkung an dem Vorhaben bereiterklärt und die für die Verö�entlichung ausgearbeiteten 
Manuskripte bereitgestellt haben. Zudem gebührt dem BeBra Wissenscha� Verlag (Berlin) 
Anerkennung dafür, dass er durch die Gestaltung des Bandes den wissenscha�lichen Er-
trag in eine auch das Auge ansprechende äußere Form gebracht hat. 

Stettin (Szczecin), Prenzlau und Potsdam, im Juli 2024 

Prof. US Dr. Felix Biermann
Historisches Institut der Universität Stettin (Szczecin)

Dr. Stephan Diller und Dr. Katrin Frey 
Dominikanerkloster Prenzlau – Kulturzentrum und Museum

Apl. Prof. Dr. Klaus Neitmann
Brandenburgische Historische Kommission e.V.



Felix Biermann, Stephan Diller, Katrin Frey und Klaus Neitmann 

Die Stadt des 12. bis 16. Jahrhunderts  

in Brandenburg und Pommern – urbane 

Zentralitäten im Vergleich: Einführung

1. Gegenstand dieses Bandes

Vom 12. bis zum 16. Jahrhundert, also von der späten Slawen- bis in die frühe Neuzeit, 
bildeten Orte mit urbanen Merkmalen die wichtigsten Schauplätze und zugleich die 
Triebkrä�e der ökonomischen und sozialen Entwicklung im heute nordostdeutschen und 
nordwestpolnischen Raum. Die gesamten Siedlungsstrukturen waren von der Wechselbe-
ziehung zwischen diesen Zentralorten und ihrer Peripherie bestimmt, was Gesellscha�, 
Politik und Wirtscha� gleichermaßen prägte. Diese Bedingungen unterlagen ständigem 
Wandel, insbesondere im ostsiedlungszeitlichen Landesausbau des 12./13. Jahrhunderts. 
In dessen Zuge traten an die Stelle spätslawischer frühurbaner Zentralorte, der sogenann-
ten Burgstädte,1 kommunal verfasste Rechts- oder Lokationsstädte westlichen Musters, 
o� infolge landesplanerischer Initiativen.2 »Stadt« und »Land« gliederten sich damit auf. 
Der neuartigen Rechtsstadt, die durch ihren Markt, den dortigen Handel und das dafür 
produzierende Gewerbe sowie durch bürgerscha�liche Selbstverwaltung gekennzeichnet 
war, ordneten sich die umliegenden Dörfer zu. Deren Bauern brachten ihre agrarischen 
Erzeugnisse auf den städtischen Markt. Ihrerseits erwarb die ländliche Bevölkerung hier 
Waren städtischen Handwerks und überregionaler Handelsnetze. Das spätmittelalterliche 
und frühneuzeitliche brandenburgische und pommersche Städtewesen bestand aus einer 
Vielzahl von in ihrer wirtscha�lichen, �nanziellen und politischen Leistungskra� sehr 
unterschiedlichen Städten. Sie übten aber alle in wechselndem Ausmaß zentrale Funk-
tionen für ihr Umland, für ihre Region oder gar für das ganze Territorium und dessen 
Nachbarscha� aus. Daraus leiteten sie ihren Rang ab.

Im späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit nahmen Städte ihre zentralörtlichen 
Funktionen unter sich mehrfach verändernden gesellscha�lichen und politischen Bedin-
gungen wahr. Gleichwohl gab es Kontinuitäten – Markt- und Handwerksgeschehen, re-
ligiöse, demographische und kulturelle Zentralitäten, die enge und einander bedingende 
Beziehung des urbanen Ortes und seines Umlandes, seine vermittelnde Rolle zwischen 
weit- und nahräumiger Kommunikation.

Aufgrund der großen Bedeutung, die Zentralorten als Dreh- und Angelpunkten mittel-
alterlicher Sozial- und Wirtscha�sgeschichte zukommt, stehen Fragen nach ihrem Cha-
rakter und ihrer Entwicklung im Fokus verschiedener mediävistischer Wissenscha�en, 
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insbesondere der Landesgeschichte, der Mittelalterarchäologie und der Kunstgeschichte. 
Zugleich werden Zentralorte sowohl in Polen als auch in Deutschland untersucht, wo-
bei in den verschiedenen Disziplinen und Ländern ganz unterschiedliche Fragen an das 
enorm komplexe Untersuchungsobjekt gerichtet werden. Dieses reichhaltige Forschungs-
geschehen zusammenzuführen, durch unterschiedliche Herangehensweisen verschie- 
dene Aspekte mittelalterlicher Urbanität zu beleuchten und so ein facettenreiches Bild  
des faszinierenden Phänomens zu entwerfen, war Gegenstand der Tagung »Die Stadt als  
zentraler Ort in Brandenburg und Pommern vom 12. bis zum 16. Jahrhundert« vom 
21. bis 23. April 2022 in Prenzlau. Deren Vorträge werden hier mit einer Ausnahme in 
Schri�form vorgelegt. 

Es ging zunächst darum, die urbane Entwicklung diachron und vergleichend in der 
im 12. Jahrhundert entstandenen Markgrafscha� Brandenburg und im Herzogtum Pom-
mern zu betrachten. Dabei galt den Gemeinsamkeiten, spezi�schen Bedingungen, Kon-
tinuitäten und Umbrüchen in den zentralörtlichen Funktionen sowohl der großen Burg-, 
Haupt- und Hansestädte als auch der urbanen Ortscha�en geringerer Bedeutung – unter 
anderem der Zentren untergeordneten Ranges, der Minderstädte, Oppida und Stetlein – 
besondere Aufmerksamkeit. Welche zentralörtlichen Aufgaben übten sie in politischer, 
wirtscha�licher, kirchlicher, geistiger und künstlerischer Hinsicht aus, und worauf beruh-
te ihr Gewicht innerhalb ihres eigenen Territoriums, dessen ständischer Verfassung und 
darüber hinaus? Zudem sollten nicht nur historische, archäologische und kunstgeschicht-
liche Sichtweisen, sondern auch deutsche und polnische Forschungen in Austausch ge-
bracht werden, um neue Einsichten zu diesem für die Geschichte der Räume beiderseits 
der Oder gleichermaßen wichtigen Problemkreis zu ermöglichen. 

Dabei war von vornherein klar, dass die Beiträge eines dreitägigen wissenscha�lichen 
Tre�ens, das auch eine Exkursion umfasste, nur Schlaglichter auf das ungeheuer vielfältige 
�ema zu werfen vermögen; im hier betrachteten Raum gab es unzählige urbane Zentren 
ganz unterschiedlicher Art und Bedeutung, die im Laufe der vier betrachteten Jahrhun-
derte verschiedenste Entwicklungen nahmen; sie können unter schier unendlichen As-
pekten befragt und erforscht werden. Gerade aufgrund dieser Vielfalt der Erscheinungen 
und Fragestellungen ist aber eine Engführung der Perspektiven unter einem breit gefass-
ten Oberthema lohnend. Das gilt auch deshalb, weil die Disziplinen nicht den gegenseiti-
gen Kontakt verlieren sollten; das kann leicht geschehen angesichts auseinanderstreben-
der Methoden, immer fachspezi�scherer �emenschwerpunkte sowie eines zunehmend 
größeren und unübersichtlicheren Forschungsfeldes.

Zugleich sind die Bedingungen für eine interdisziplinäre und binationale Erörterung 
urbaner �emen im Mittelalter besser denn je: Die deutsche und die polnische Wissen-
scha� haben den ideologischen Ballast, der gerade die stadtgeschichtliche Forschung 
lange beschwerte, überwunden und sind heute in aller Regel um objektive Geschichtser-
kenntnis bemüht. Überdies erleichtern digitale Publikationen, die nun vielfach üblichen 
englischsprachigen Verö�entlichungen, elektronische Kommunikationsmöglichkeiten, 
Übersetzungsprogramme und weitere Segnungen der Moderne den internationalen und 
interdisziplinären Austausch in erheblicher Weise. Zu diesen im Ganzen sehr erfreulichen 
Entwicklungen sollte die Tagung einen Beitrag leisten, und das gilt auch für dieses Buch. 
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Alle Aufsätze widmen sich Aspekten urbaner Siedlungsformen, die unter dem wei-
ten Begri� des zentralen Ortes erfasst werden können. Damit ist eine Siedlung mit  
Be deutungsüberschuss gegenüber ihrem Umland gemeint, in Hinsicht auf Wirtscha�, 
Administration, Religion, gegebenenfalls Herrscha� und andere Faktoren. Sie über-
nimmt eine Dienstleistungs- und Verteilerfunktion für ihr Umland, bildet einen Knoten-
punkt in einem überregionalen Verkehrs- und Kommunikationsnetzwerk und fungiert 
als Verteiler von Waren und als Vermittler zwischen verschiedenen Ebenen des Aus-
tauschge�echtes. Dazu kommen spezi�sche Ausprägungen des Ortes: hervorgehobene 
Größe und Einwohnerzahl, bestimmte infrastrukturelle Elemente, besondere architek-
tonische Erscheinungsformen und Gep�ogenheiten in der sozialen Organisation. Dabei 
lässt eine nähere Analyse solcher Zentralitätsfaktoren in aller Regel eine Abstufung in 
der Zentralität und eine Hierarchisierung der zentralen Orte zu, etwa in Ober-, Mittel- 
und Unterzentren. 

Die De�nition dieses in der Geographie entwickelten Konzeptes verbindet sich be-
sonders mit dem Namen Walter Christallers (1893–1969),3 wurde aber vielfach aus- und 
überarbeitet, im Zuge kritischer Diskussionen auch angefochten; insbesondere erfuhr es 
aber Anpassung an die Fragen und Kriterien anderer Wissenscha�en, hier namentlich 
der Geschichte und Archäologie. Um die große Bandbreite nebeneinanderstehender und 
auch miteinander verknüp�er Zentralitätsfaktoren in wirtscha�lichen und gesellscha�li-
chen Kommunikationsnetzwerken adäquat zu erfassen, wird heute in der Regel nicht die 
gesamtheitliche Zentralität einer Siedlung vorausgesetzt und erforscht. Vielmehr gilt das 
Interesse den verschiedenen Zentralitäten, aus deren Art und Konzentration an einem 
Ort sich der Rang desselben in der Siedlungslandscha� und -hierarchie ergibt. Dies ist 
vorrangig in empirischer Herangehensweise zu erfassen.4 Dem tragen die Beiträge die-
ses Bandes durch ihre Fokussierung auf ganz unterschiedliche Ausprägungen zentraler 
Funktionen bestimmter Siedlungen Rechnung, die in ihrer Gesamtheit die urbane Zen-
tralörtlichkeit umreißen.  

Das Konzept des zentralen Ortes und seiner Zentralitätsfaktoren ist in unserem Zu-
sammenhang besonders zur Erfassung der vorkommunalen beziehungsweise spätslawi-
schen frühurbanen Orte relevant: Deren rechtliche Situation ist meist eher vage erkenn-
bar und sie besaßen sicher keine schri�lich niedergelegten städtischen Privilegien. Ihre 
Zentralitäten sind daher vorrangig aus archäologischen und historischen Zeugnissen zu 
erschließen. Die hoch- und spätmittelalterlichen Städte können hingegen aufgrund ih-
res Rechtsstatus wesentlich leichter als solche kategorisiert werden.5 Aber auch für die-
se Siedlungstypen ist die Untersuchung zentraler Funktionen, ihrer Interaktionen und 
räumlichen Konzentration ein wichtiges Analysekriterium zur Hierarchisierung ihrer 
urbanen Bedeutung. Die großen Unterschiede etwa zwischen Metropolen wie Stralsund 
oder Brandenburg an der Havel auf der einen, den vielen nie über kleinregionale Be-
deutung hinausgekommenen Minderstädten auf der anderen Seite lassen sich mit dem 
Instrumentarium der Zentralitätsforschung systematisch benennen. Das ist gerade auch 
für Phänomene urbaner Siedlung mit äußerst gering ausgeprägten Zentralitäten sinnvoll, 
etwa eher dör�ich erscheinende »Kümmerformen« wie Jagow oder Potzlow, um nur zwei 
Beispiele aus der Umgebung des Tagungsortes zu erwähnen. 
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Räumlich beziehen sich die Beiträge der Tagung einerseits auf die Gebiete der heu-
tigen deutschen Bundesländer Berlin und Brandenburg sowie den pommerschen Teil 
von Mecklenburg-Vorpommern mit der Insel Rügen, andererseits auf die polnischen 
Woiwodscha�en Westpommern (województwo zachodniopomorskie) und Lebus (woje-
wództwo lubuskie). Das Arbeitsgebiet orientiert sich also an aktuellen administrativen 
Einheiten, die sich wiederum auf historisch gewachsene Landscha�en beziehen. Im Mit-
telalter und in der frühen Neuzeit waren das im Wesentlichen die Gebiete der Markgraf-
scha� Brandenburg sowie jene des Herzogtums Pommern beziehungsweise von dessen 
bald in verschiedene Linien aufgegliederten Teilräumen; die Altmark als wichtige Region 
der Markgrafscha� Brandenburg, die heute in Sachsen-Anhalt liegt, wurde aufgrund des 
östlichen und deutsch-polnischen Charakters der Konferenz nur gestrei� – ganz anders 
als die Neumark östlich der Oder, der sich mehrere Aufsätze widmen. 

Die Markgrafscha� Brandenburg und das Herzogtum Pommern entstanden erst im 
12. Jahrhundert: Die pommerschen Greifen gewannen in der ersten Häl�e jenes Jahrhun-
derts eine herausragende Machtstellung im Land am Meer; die Geburtsstunde der Mark 
Brandenburg wird im Allgemeinen im Jahre 1157 gesehen, als sich der Askanier Albrecht 
der Bär († 1170) nach seiner Etablierung im alten slawischen Fürstensitz an der Havel 
erstmals urkundlich als Markgraf in Brandenburg bezeichnete. Die Pommernherzöge wie 
auch die Brandenburger Markgrafen waren vom 12. bis 14. Jahrhundert wichtige Akteure 
im Landesausbau, in der Privilegierung und Gründung von Städten. Sie waren aber nicht 
die einzigen daran beteiligten Mächte. Das Erzbistum Magdeburg, die Rügenfürsten, die 
polnischen Piasten unter anderem als Herzöge von Schlesien, verschiedene Bistümer, 
Klöster und kleinere feudale Gewalten betrieben in unterschiedlichem Ausmaß ebenfalls 
Landesausbau nebst Städtegründungen. Sie hatten später auch großen Ein�uss auf die 
Geschicke der Städte.

Im 12. Jahrhundert verharrten zudem noch etliche der hier betrachteten Räume als 
Teile der elb- und ostseeslawischen Siedlungsgebiete in traditionellen Stammesstruktu-
ren, die erst nach und nach unter die Herrscha� der Greifen, Askanier oder anderer 
Mächte gerieten. Die spätslawischen Burgstädte, die in diesen »tribal areas«, aber auch 
in den Kerngebieten der Pommernherzöge und Markgrafen existierten, hatten ihre Wur-
zeln fast immer weit zurück in der Stammeszeit; meist waren sie im fortgeschrittenen 
10. Jahrhundert entstanden. Da also im Laufe der hier betrachteten Zeitspanne von gut 
400 Jahren sehr unterschiedliche, teils mehrfach wechselnde und insbesondere auch 
räumlich divergierende Herrscha�sverhältnisse bestanden, empfahl es sich nicht, den 
Tagungsfokus allein auf die pommerschen und brandenburgischen Hauptmächte zu be-
schränken. 

Gleichwohl konzentriert sich die Betrachtung auf eine Zeitspanne, in der die Markgra-
fen von Brandenburg und die Pommernherzöge die politisch bestimmenden Gewalten im 
Arbeitsgebiet waren. Der Etablierung der Markgrafscha� Brandenburg folgten Landes-
ausbau und Städtegründung fast auf dem Fuß, in Pommern mit einer geringen zeitlichen 
Verzögerung. Der gewählte Zeitrahmen setzt also in dieser Zeit großer Umbrüche ein, 
in der Zentren vom spätslawischen Burgstadttyp noch neben den damals entstehenden 
Lokationsstädten mit Stadtrechten standen, denen die Zukun� gehören sollte. 
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Der chronologische Rahmen der Beiträge umfasst das ganze »lange Mittelalter« bis 
zur Reformationszeit, die sich auch in den städtischen Gesellscha�en in jeder Beziehung 
einschneidend auswirkte. Der wirtscha�liche Erfolg der bis zum frühen 14. Jahrhun-
dert gegründeten neuen Rechtsstädte brachte ihre Bürgerscha�en bald dazu, ihre eigene 
politische Autonomie auszubauen. Sie kau�en etwa die niedere oder ggf. auch die hohe  
Gerichtsbarkeit ihrem Stadt- beziehungsweise Landesherrn infolge von dessen unau�örli-
chem Geldbedarf ab, lösten sich überhaupt im günstigsten Fall aus entsprechenden Abhän-
gigkeiten und verfolgten eine weithin selbständige Politik. In dem Ausmaß der so errunge-
nen Autarkie unterschieden sich die Städte ganz erheblich; daran sind ihr Rang innerhalb  
einer territorialen oder gar überterritorialen Städtelandscha� und zugleich ihre Wahr-
nehmung zentraler Funktionen abzulesen. In Pommern wie in Brandenburg kam keine 
Stadt an die Höhe Stralsunds heran. Diese Metropole hielt infolge ihres von der Zuge-
hörigkeit zur Hanse maßgeblich beförderten Leistungsvermögens die Herzöge von ihren 
Mauern fern und stellte ihre Gleichberechtigung mit ihnen wiederholt unter Beweis. 

Aber auch in der Mark bauten die großen Städte wie Berlin-Cölln, Brandenburg an der 
Havel und Frankfurt (Oder), denen die bedeutendsten altmärkischen Städte zur Seite zu 
stellen sind, in den Zeiten der schwachen Landesherrscha� des 14. und 15. Jahrhunderts 
ihre politische Eigenständigkeit merklich aus. Durch ihre vielfachen Bündnisabschlüsse 
mit oder ohne Erlaubnis des Landesherrn kümmerten sie sich selbst um die Sicherung des 
Landfriedens zum Schutz ihres Handels, um die Abwehr der Ansprüche fremder Gerichte 
auf ihre Bürger und um eine gemeinsame Haltung in allgemeinen Landesangelegenhei-
ten. Die städtische Autonomie und Mitsprache an der Politik der Landesfürsten führten 
schließlich dazu, dass sie seit dem 15. Jahrhundert neben der Geistlichkeit und dem Adel 
als eigener Stand in die werdende landständische Verfassung der Territorien eingeschlos-
sen wurden. Maßgebliches politisches Gewicht erlangten darin allerdings nur die »gro-
ßen« oder »Hauptstädte« mit ökonomischer Potenz. Sie vertraten die »kleinen« Städte 
auf den Landtagen und in sonstigen Verhandlungen mit Kurfürsten oder Herzögen und 
erfüllten so zentrale Anforderungen für den gesamten städtischen Stand.6   

Er versteht sich von selbst, dass Prenzlau als in Mittelalter und Neuzeit herausragender 
Zentralort mit bereits slawisch-burgstädtischen Wurzeln sowie einer sowohl brandenbur-
gischen als auch pommerschen Geschichte, zudem mit beeindruckenden architektoni-
schen Zeugen herausragender mittelalterlicher Bedeutung ein idealer Ort zur Verhand-
lung dieser Fragen war.7 

2. Die Tagung und ihre Beiträge

Die Referate der Tagung »Die Stadt als zentraler Ort in Brandenburg und Pommern vom 
12. bis zum 16. Jahrhundert« wurden am 21. und 22. April 2022 im Prenzlauer Dominika-
nerkloster vor einer Zuhörerscha� von gut 80 Personen gehalten. In seinem einführenden 
Vortrag stellte Felix Biermann (Stettin/Szczecin und Halle [Saale]) den Übergang von den 
spätslawischen Burg- zu den hoch- und spätmittelalterlichen Rechtsstädten während des 
12./13. Jahrhunderts in den Mittelpunkt, wobei er vergleichend auf Pommern und Bran-
denburg blickte. Dabei ging er auch auf die frühmittelalterlichen Anfänge zentraler Orte 
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im Arbeitsgebiet ein, die slawisch-skandinavischen Seehandelsplätze (Emporien) des  
8. bis 10. Jahrhunderts an der Ostseeküste, und erläuterte damit die drei großen Phasen 
der Urbanisierung: jene der Seehandelsplätze, der Burg- und der Rechtsstädte. 

Michał Gierke (Stettin) befasste sich mit der Beziehung von Lokationsstädten zu  
älteren Siedlungsstrukturen, insbesondere möglicherweise vorangehenden Burgen oder 
Burgstädten, in der mittelalterlichen Neumark. Hier wurde in der Forschung wiederholt 
vertreten, praktisch alle hoch- und spätmittelalterlichen Städte seien an bereits existie-
renden slawischen Zentralorten entstanden. Gierke entwarf auf der Grundlage archäo-
logischer Forschungen ein di�erenziertes und insgesamt davon abweichendes Bild: Im 
Regelfall knüp�en die neuen Städte nicht an ältere Zentralorte an, waren vielmehr Neu-
gründungen »aus wilder Wurzel«.

Anders war es im von Paweł Migdalski (Stettin) erläuterten Fall von Zehden (Cedynia) 
an der Oder, das im Laufe seiner mittelalterlichen Geschichte von Pommern zu Bran-
denburg wechselte. Hier war eine slawische Burg Ausgangspunkt der Entwicklung, die 
allerdings insgesamt bescheiden verlief. Zehden bildet ein gutes Beispiel für das Geschick 
der vielen Kleinstädte Pommerns und Brandenburgs, namentlich für jene mit bereits 
vorlokationszeitlichen Anfängen. Die später neumärkische Ortscha� hat besondere lan-
desgeschichtliche Bedeutung als möglicher Ort der Schlacht bei Cidini 972, die für das 
polnische Geschichtsbild eine erhebliche Rolle spielt. 

Die Stadtlandscha� Rügens im späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit betrach-
tete Fred Ruchhö� in einem umfassenden Überblick, wobei er eine eigentümliche, vom 

Prenzlau, Blick in den Kleinkunstsaal im Dominikanerkloster Prenzlau während des Vortrages von 

Gunnar Möller über Stralsund (Foto: Felix Biermann).
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Festland sowohl in der Slawen- als auch in der folgenden Zeit abweichende Struktur um-
riss: Zentral waren hier zunächst Burgen vielfach mit Kultstätten sowie Hafenorte, spä-
ter vor allem kleine, lediglich stadtähnliche Siedlungen; voll entwickelte Städte üblichen 
Musters fehlten. Vorortfunktion für die Insel übernahm im späten Mittelalter die alles 
überragende Seestadt Stralsund.

Paweł Gut (Stettin) gab einen großen und umfassenden Überblick zur Geschichte 
von Pommerns Hauptstadt Stettin in der Herzogszeit, wobei verschiedenste Aspekte von  
Politik, Gesellscha�, Wirtscha� und Kultur Berücksichtigung fanden. Der Ort an der 
Oder, der auf eine slawische Burg des 8./9. und eine bedeutende slawische Burgstadt des 
10. bis 12. Jahrhunderts zurückging, entwickelte sich hernach zu einer wichtigen Rechts-
stadt weiter, die von der günstigen Lage am Unterlauf der Oder – einer Magistrale des 
Handels zwischen dem Ostseeraum und dem ostmitteleuropäischen Binnenland – pro�-
tierte, vor allem aber von ihrer Bedeutung als wichtige Residenz der Greifenherzöge.

Die mächtige Hansestadt Stralsund wurde von zwei Stralsunder Wissenscha�lern be-
leuchtet: Dirk Schleinert behandelte die Handlungsspielräume der Stadt vom 14. bis zum 
16. Jahrhundert im Spannungsfeld Pommerns und der Hanse, Gunnar Möller stellte die 
wirtscha�liche Bedeutung des Ortes im späten Mittelalter aus archäologisch-historischer 
Perspektive vor. Eine solche nahm auch Marcin Majewski (Stettin und Stargard) bei der 
Erläuterung der wirtscha�lichen und politischen Zentralitätsfaktoren hinter- oder west-
pommerscher Städte vom 12. bis 16. Jahrhundert am Beispiel Stargards ein. Die Stadt 
an der Ihna, von deren großer mittelalterlicher Bedeutung bis heute erhaltene großartige 
backsteingotische Bauwerke erinnern, ging ebenfalls auf eine bereits spätslawische Kastel-
lanei und Burgstadt zurück. Umfassende archäologische Ausgrabungen lieferten zahl-
reiche Informationen zur städtischen Entwicklung, die einen Umbruch insbesondere im 
späten 12. und frühen 13. Jahrhundert erlebte, als das Stadtbild grundlegend reorganisiert 
wurde – ganz ähnlich wie beispielsweise in Prenzlau und Stettin.

Oliver Auge (Kiel) nahm die Stadtklöster im Herzogtum Pommern in den Blick und 
führte aus, dass sie mit ihren religiösen und sozialen Funktionen, aber auch ihrem archi-
tektonischen Erscheinungsbild einen erheblichen Anteil an der zentralörtlichen Qualität 
ihres jeweiligen Standorts hatten.

Mit den vorwiegend wirtscha�lichen Zentralfunktionen brandenburgischer Städte im 
Hoch- und Spätmittelalter beschä�igte sich Joachim Müller (Brandenburg a. d. Havel) in 
einem großen Überblick, der Archäologie, Geschichte und Kunstgeschichte miteinbezog 
und ein facettenreiches Bild der Stadtgeschichte in der Mark zeichnete. Joachim Stephan 
(Posen/Poznań) analysierte urbane Zentralitätsfaktoren in der spätmittelalterlichen und 
frühneuzeitlichen Mark anhand von statistisch ausgewerteten Kenndaten, die er einer 
Vielzahl von schri�lichen Zeugnissen – Schossregistern, Landtagsladungen, Urkunden, 
Ersterwähnungen von Städten usw. – entnahm und das archäologische Gesamtbild so 
durch einen historischen Überblick bereicherte. 

Klaus Neitmann (Potsdam) untersuchte, ausgehend vom Beispiel der uckermär-
kischen »Hauptstadt« Prenzlau, die verfassungsgeschichtliche Bedeutung des durch- 
aus schillernden Begri�s der »Hauptstädte« der Mark Brandenburg vom 14. bis zum  
16. Jahrhundert, denen auf Grund ihrer wirtscha�lichen und �nanziellen Leistungs-
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fähigkeit der eindeu tige politische Vorrang unter den Städten des Territoriums zukam 
und die vornehmlich die städtischen Mitspracherechte im frühneuzeitlichen Ständestaat 
wahrnahmen. 

Matthias Schulz (Prenzlau) widmete sich dem Tagungsort aus archäologischer Per-
spektive, unter Bezug auf die strukturelle Entwicklung vom 12. bis zum 16. Jahrhundert. 
Prenzlau ist, wie bereits angesprochen, ein regelrechter Modellfall für das Tagungsthema, 
weil die städtische, auch schri�lich gut beleuchtete Geschichte auf frühmittelalterliche 
Traditionen Bezug nahm. Bereits in den 1180er Jahren werden hier eine Burg, eine Kirche, 
ein Kastellan, ein Markt und eine Gaststätte (»forum et taberna«) – letztere als Institu - 
t ionen des Marktverkehrs im spätslawischen Pommern – erwähnt. Die Lokations- 
 ur kunde von 1234 gibt bedeutende Einblicke in den rechtlichen Rahmen und die prak-
tische Durchführung einer Stadtlokation im pommerschen Herzogtum. Hier bestand  
bereits eine spätslawische Burgstadt, in deren direktem Anschluss im 13. Jahrhundert eine 
regel mäßig gestaltete Lokationsstadt angelegt wurde, wohl auch mit dem Ausgangspunkt 
einer bereits zuvor im Umkreis der Burgstadt entstandenen Kau�eutesiedlung. Die Stadt 
entwickelte sich im Grenz- und Kontaktgebiet zwischen Brandenburg und Pommern au-
ßerordentlich gut.

Dirk Schumann (Berlin) betrachtete mittelalterliche Kunst- und Stilentwicklungen 
im südlichen Ostseeraum, wobei er die Prenzlauer Marienkirche als »Innovationslabor« 
der norddeutschen Backsteinarchitektur in den Mittelpunkt rückte und in die Bau- und 
Kunstgeschichte ihrer Epoche einordnete. Heinrich Kaak (Potsdam) ging der Schul- und 
Bildungsgeschichte Prenzlaus zwischen 1336 und 1620 nach, als die Stadt das unbestrit-
tene kulturelle Zentrum der Uckermark war. Hier wurde der Blick auf einen Aspekt von 
Zentralität gelegt, der bei dem sonst vorherrschenden Fokus auf Herrscha�, Wirtscha� 
und Religion leicht übersehen wird.

Schließlich beschä�igte sich Ralf Gebuhr (Angermünde) mit den politischen Aktivitä-
ten der uckermärkischen Städte im späten Mittelalter, als diese insbesondere in den Zeiten 
schwacher Landesherrscha� und allgemeiner Landfriedensnot über ihre näheren Belange 
und Mauern hinaus politische und zuweilen auch militärische Maßnahmen ergri�en. Das 
geschah zur Wahrung ihrer Wirtscha�s- und Sicherheitsinteressen.8 

3. Exkursionen

Das kompakte und gehaltvolle Vortragsprogramm wurde ergänzt durch ein Konzert in 
der St. Nikolaikirche des Prenzlauer Dominikanerklosters, bei dem das Szczecin Vocal 
Project/Consortium Sedinum musikalische Klänge der Stadt des 12. bis 16. Jahrhunderts 
präsentierte, mit Werken unter anderem von Orlando di Lasso, Josquin de Pres, Pietro 
Certon, Melchior Franck, Nikolaus von Radom und Adrian Willaert. Zum Begleitpro-
gramm gehörten außerdem ein historischer Stadtrundgang durch Prenzlau unter Füh-
rung von Katrin Frey (Prenzlau) und eine Exkursion nach Hinter- beziehungsweise West-
pommern unter Leitung von Marcin Majewski. Diese Exkursionen sollen hier etwas näher 
geschildert werden, weil sie viele Facetten der Tagung und dieses Bandes an historischen 
Schauplätzen und mit erhaltenen Denkmalen beleuchteten. 
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Der Rundgang in Prenzlau führte zu Monumenten mit besonderer Relevanz für die 
mittelalterliche und frühneuzeitliche Geschichte der einstigen Hauptstadt der Uckermark, 
wie sie auch in den Vorträgen aufschien. Dazu gehörte die Sabinenkirche am Nordufer des 
Unteruckersees, deren Vorgängerbau möglicherweise dem in den 1180er Jahren genann-
ten Gotteshaus der spätslawischen Burgstadt entspricht. Sie wurde dann auch Kirche des 
ältesten Klosters der Stadt, des Ordens der büßenden Schwestern (Magdalenerinnen). Der 
heutige, im frühen 19. Jahrhundert stark überprägte Bau wurde in der zweiten Häl�e des 
13. Jahrhunderts als einfache Saalkirche aus Feldsteinen errichtet. Die Klausurbauten sind 
nicht mehr erhalten.9 An dieser Kirche wirkte der Pfarrer Christoph Süring (1615–1673), 
Verfasser der ersten Prenzlauer Stadtchronik.10 Sein zeitgenössisches Bildnis ist noch  
heute hier erhalten. 

Der Weg vom Dominikanerkloster zur Sabinenkirche führte entlang der einst bis zu  
9 m hohen und 2,6 km langen Stadtmauer mit ihren stadtseitig o�enen Wiekhäusern, von 
denen es ehemals mehr als 60 gab. Das markgrä�iche Privileg zur Anlage einer steiner-
nen Befestigung ist für 1287 überliefert. Der Steintorturm wurde allerdings wohl bereits 
zuvor erbaut. Von den drei noch erhaltenen Tortürmen ist der Mitteltorturm der jüngs-
te und bekannteste, da er das architektonische Vorbild für die Türme an der neugoti-
schen Berliner Oberbaumbrücke abgab.11 Die Wasserpforte ist ein kleiner Durchlass zum 
nordöstlichen Ufer des Uckersees. Diese ist verbunden mit einem bereits in der Magde-
burger Schöppenchronik überlieferten Kon�ikt zwischen Rat und Bürgerscha� der Jahre 
1425/26, der sich auch bei Auseinandersetzungen um den Besitz der Stadt auswirkte: 
Damals gri�en die Herzöge von Pommern Prenzlau an und konnten die gut bewehrte 
Stadt mit Unterstützung von Prenzlauer Bürgern einnehmen. Im Jahr darauf erfolgte 
die Rückeroberung durch den brandenburgischen Markgrafen Johann (1406–1464). Der 
Legende nach wurde dieser dabei vom Stadtknecht Rodinger durch die Wasserpforte in 
die Stadt eingelassen.12

Prenzlau, Blick in die Nikolaikirche während 

des Konzerts des Vocal Project/Consortium 

Sedinum aus Stettin (Foto: Felix Biermann).

Prenzlau, Tagungsteilnehmer vor dem Nord­

portal der Kirche des Dominikanerklosters 

(Foto: Felix Biermann).
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Direkt gegenüber be�ndet sich der Platz der Synagoge, die am Morgen des 10. No-
vember 1938 der Brandsti�ung zum Opfer �el. Der erste Bauantrag für eine Synagoge an 
dieser Stelle ist für 1750 überliefert. Die erste Erwähnung von Juden in Prenzlau datiert 
bereits in das Jahr 1309. Sie waren bürgerrechtsfähig. Für 1360 ist die Klage des Bischofs 
von Cammin über die Weigerung der Prenzlauer überliefert, die Juden aus der Stadt zu 
vertreiben. Doch auch in Prenzlau ist es dazu später wiederholt gekommen.13

Unfern östlich der Sabinenkirche erheben sich der schon erwähnte Mitteltorturm und 
dahinter – bereits in der Altstadt – die Heiliggeistkirche. Diese war das Gotteshaus eines 
mittelalterlichen Hospitals und von 1899 bis 1945 erster Standort des Uckermärkischen 
Museums.14 Das Hauptziel der Exkursion war natürlich die Marienkirche. Dieser mäch-
tige Bau mit seinen zwei Türmen im Westen und dem üppig geschmückten Giebel im 
Osten ist ein herausragendes Beispiel norddeutscher Backsteingotik und bis heute Wahr-
zeichen der Stadt. Vom ersten, in Feldstein errichteten Bau der Stadtgründungszeit ist 
noch der Westbau mit der reich gegliederten Doppelturmfassade erhalten. Doch genügte 
dieser den Anforderungen schon bald nicht mehr; bereits im späten 13. Jahrhundert be-
gann man mit der Errichtung einer größeren Hallenkirche, deren Bauschmuck das Re-
präsentationsbedürfnis des Landesherrn und der Bürgerscha� bis heute zum Ausdruck 
bringt.15 Von der weiteren repräsentativen Bebauung um den Marktplatz – mit Rathaus, 
Alter Wache und Bürgerhäusern – ist aufgrund der Zerstörungen im April 1945 und der 
nachfolgenden Zeit nichts mehr erhalten.16

Jüngst wurden bei Straßensanierungsarbeiten nördlich der Kirche auch die Grund-
mauern eines schlichten Rechteckbaus freigelegt. Es handelt sich um die Überreste der 
ersten Lateinschule (Gymnasium), die laut Schri�quellen 1573 bezogen wurde. Als Grün-
dungsdatum dieser Institution gilt das Jahr 1543, als auch die Reformation in Prenzlau 
eingeführt wurde.17

Die Exkursionsgruppe in der Reetzer Katharinen­

kirche … (Foto: Felix Biermann).

… und vor dem Ostgiebel der Prenzlauer 

Marienkirche (Foto: Felix Biermann).
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Vom Marktberg ging es zurück zum Dominikanerkloster, vorbei an zwei Kasernen des 
18. Jahrhunderts, zwischen denen sich die Ruine der Alten St. Nikolaikirche be�ndet. Hier 
wird eine frühe Kau�eutesiedlung als Ausgangspunkt der Rechtsstadt vermutet. Es sind 
noch Teile des im 13. Jahrhundert aus Feldsteinquadern errichteten Westbaus mit etwas 
später aus Ziegeln aufgemauerten Turmaufsätzen erhalten. Das Kirchenschi� der einst 
dreischi�gen Basilika stürzte bereits in der zweiten Häl�e des 16. Jahrhunderts ein. Die 
Gemeinde erhielt die benachbarte, seit der Reformation nicht mehr als Klosterkirche der 
Dominikaner genutzte Heiligkreuzkirche und übertrug auf diese das Nikolaipatrozini-
um.18

Die erste Station der Exkursion am 23. April 2022 war die Kleinstadt Reetz in der ehe-
maligen Neumark (Recz), erstmals 1296 als Stadt erwähnt. Die Lage im Grenzbereich 
zu Pommern bestimmte die Geschicke des Ortes. Von der zweiten Häl�e des 14. Jahr-
hunderts bis 1810 lag die Stadtherrscha� in den Händen der Familie von Wedel.19 Die 
andere bis zur Reformation bestimmende Gewalt war das etwas außerhalb der Stadt ge-
legene Zisterzienserinnenkloster, das bereits im 19. Jahrhundert abgetragen worden ist.20 
Große Bereiche der Altstadt brannten am Ende des zweiten Weltkrieges ab, doch sind 
die Stadtkirche und Teile der Stadtbefestigung erhalten. Die St. Katharinen-Kirche (heu-
te Christkönigskirche) aus Backstein wurde in der Mitte des 14. Jahrhunderts anstelle  
eines zerstörten Vorgängerbaus errichtet. Das beeindruckende Sterngewölbe im Haupt-
schi�, die Kreuzgewölbe in den Seitenschi�en sowie der Turm wurden im 15. Jahrhundert 
ergänzt.21 Zum älteren Inventar gehören ein romanisches steinernes Tau�ecken und ein 
Kruzi�x aus dem 15. Jahrhundert. Das große, üppig gestaltete Altarretabel und die Kanzel 
stammen aus dem frühen 17. Jahrhundert. 

Von der mittelalterlichen Stadtbefestigung sind noch Reste der Feldsteinmauer und 
zwei Tortürme aus Backstein erhalten: der Stein- oder Dramburger Torturm – ein runder 

Reetz, Stein­ oder Dramburger Torturm (Foto: Felix Biermann).
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Aufsatz mit Zinnen über einem quadratischen Sockel – sowie der Arnswalder Turm als 
rechteckiges Bauwerk mit kleinem Fachwerkaufsatz.22 

Von Reetz ging die Fahrt weiter nach Pansin (Pęzino) zwecks Besichtigung der Dorf-
kirche und des Schlosses. Das Dorf wird erstmals 1357 als Lehen der Familie von Borcke 
erwähnt, die es mit der Burg im späten 14. Jahrhundert an den Johanniterorden verkauf-
te. Dieser richtete hier zeitweise den Sitz eines Komturs ein, verkau�e Pansin im späten  
15. Jahrhundert aber als Lehen wieder an die von Borcke, von denen es schließlich an die 
von Puttkamer kam. Diese übernahmen durch Eheverbindungen auch das Inventar der 
von Borcke, zu dem ein Bildnis der bis heute bekannten Sidonie von Borcke gehört haben 
soll, die 1620 in Stettin als vermeintliche Hexe verbrannt wurde.23

Die mittelalterliche Feldsteinkirche erhielt im 16. Jahrhundert ihren au�älligen Back-
steingiebel. Der Backsteinturm ersetzt erst seit 1902 ein zuvor abgebranntes hölzernes 
Bauwerk. Auf dem Kanzelaltar aus dem 18. Jahrhundert sind die Wappen der adligen 
Familien von Borcke und von Puttkamer zu sehen, außerdem ist ein prächtiges gemaltes 
Epitaph für Heinrich von Borcke (1547–1607) und seine Gemahlin Maria, eine geborene 
von Ramel, erhalten. Herausragend ist die Darstellung im unteren Bereich eines weiteren 
Epitaphs, das für Franz Ludwig Georg von Puttkamer und seine Ehefrau Nicola Doro-
thea, geb. von Schöning-Sallentin, im Jahre 1790 gesetzt wurde: Beiderseits eines »Sensen-
mannes« mit Sanduhr sind Flachreliefs vorgeschichtlicher, näherhin wohl spätbronze-/
früheisenzeitlicher Tongefäße in Steinsetzungen dargestellt, die als »Pansinsche Urnen. 
Gefunden 1770« bezeichnet werden.

Das beeindruckende Schloss Pansin setzt sich aus mehreren Bauteilen unterschied-
licher Zeitstellung und Stilrichtungen zusammen. Von der mittelalterlichen Wasserburg 
ist noch ein mächtiger runder Backsteinturm auf quadratischem Unterbau erhalten, der 
als Ruine in den jüngeren Baukörper eingefügt wurde. Unter Einbeziehung älterer Bauteile 

Abb. links: Schloss Pansin von Südosten (Foto: Felix Biermann). Abb. rechts: Pansin, Epitaph mit der 

Darstellung vorgeschichtlicher Urnen (1790) in der Dorfkirche (Foto: Felix Biermann).
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wurde in der Mitte des 19. Jahrhunderts das Schloss zu großen Teilen in neugotischem Stil 
ausgebaut. Erhalten blieb ein renaissancezeitlicher Flügel im italienischen Stil mit meh-
reren Erkern und Giebeln. Heute be�ndet sich das gut erhaltene Schloss in Privatbesitz.24 

Dritte Station war die Stadt Stargard, die verschiedene Facetten des Tagungsthemas 
trotz aller Kriegs- und Nachkriegsschäden in ihrer Topogra�e und erhaltenen Baustruk-
tur anschaulich vor Augen führt. Die Lokationsstadt ging auf ein spätslawisches burg-
städtisches Zentrum zurück. Die Verleihung des Stadtrechts erfolgte 1243. Über die Ihna 
konnte die Stadt am Ostseehandel teilhaben und entwickelte sich durch Handelsprivilegi-
en rasch sehr gut, wobei der Getreidehandel die wesentliche Grundlage bildete. Seit 1363 
war sie auf den Hansetagen vertreten und behielt bis weit in das 16. Jahrhundert hinein 
überregionale Bedeutung.25 

Zunächst wurde ein Abschnitt der zu größeren Teilen erhaltenen Stadtmauer mit der 
Bastei besichtigt, wo sich heute das städtische Museum zur Archäologie und Stadtge-
schichte be�ndet. Am Markt gibt die rekonstruierte östliche Häuserzeile einen Eindruck 
von der einstigen repräsentativen Bebauung: das spätmittelalterliche Rathaus mit seinem 
au�ällig verzierten Renaissancegiebel, die Alte Wache mit den Arkaden sowie die beiden 
anschließenden barocken Bürgerhäuser, die zusammen einen weiteren Teil des Archäolo-
gisch-Historischen Museums beherbergen. 

Unmittelbar dahinter ragt der imposante Backsteinbau der Marienkirche auf, eine 
dreischi�ge Basilika mit zwei Türmen. Begonnen am Ende des 13. Jahrhunderts, wurde 
sie zunächst als Hallenkirche errichtet und bis zur Mitte des folgenden Jahrhunderts als 

Auf dem Wehrgang der 

Stargarder Stadtmauer 

mit Bastei und Eisturm 

(Foto: Felix Biermann).
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Basilika vollendet. Am Ausbau war der bekannte Baumeister Hinrich Brunsberg († nach 
1428) beteiligt. Im Innern sind die Sterngewölbe und der Kapellenkranz im Chorumgang 
bemerkenswert.26 Das letzte Ziel war das mit 3,77 m Höhe außergewöhnlich große Süh-
nekreuz nordöstlich der Stadtmauern. Die in den Kalkstein gearbeitete Inschri� erinnert 
an einen Mord unter Vettern im Jahre 1542: »A[n]no x • v • lii erschlage[n] • hans billeke • 
vo[n] lore[n]tz mader • mith • eim schane • yser • siner moder syster • so[n]«.27 

Abb. links: Die Exkursionsgruppe vor der Marienkirche von Stargard (Foto: Felix Biermann). 

Abb. rechts: Das 3,77 m hohe »Mordkreuz« von Stargard (Foto: Felix Biermann).
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Brandenburg, in: Wolfgang H. FritZe, Klaus Zernack (Hgg.), Grundfragen der geschichtlichen 
Beziehungen zwischen Deutschen, Polaben und Polen. Referate und Diskussionsbeiträge aus zwei 
wissenschaftlichen Tagungen (Einzelveröffentlichungen der Historischen Kommission zu Berlin, 
18), Berlin 1976, S. 65–86; Winfried Schich, Die slawische Burgstadt und die frühe Ausbreitung 
des Magdeburger Rechts ostwärts der mittleren Elbe, in: Dietmar WilloWeit, Winfried Schich 
(Hgg.), Studien zur Geschichte des sächsisch-magdeburgischen Rechts in Deutschland und Polen 
(Rechtshistorische Reihe, 10), Frankfurt a. M. u. a. 1980, S. 26–28, mit weiterer Literatur; Joachim 
herrmann, Stadtentstehung im historischen Vergleich. Zu einigen Ergebnissen und Fragestellun-
gen, in: Hansjürgen Brachmann, Joachim herrmann (Hgg.), Frühgeschichte der europäischen 
Stadt. Voraussetzungen und Grundlagen (Schriften zur Ur- und Frühgeschichte, 44), Berlin 1991, 
S. 315–325, hier S. 320 f.; Hansjürgen Brachmann, Von der Burg zur Stadt – Magdeburg und die 
ostmitteleuropäische Frühstadt. Versuch einer Schlussbetrachtung, in: derS. (Hg.), Burg – 
Burgstadt – Stadt. Zur Genese mittelalterlicher nichtagrarischer Zentren in Ostmitteleuropa (For-
schungen zur Geschichte und Kultur des östlichen Mitteleuropa, 1), Berlin 1995, S. 317–348; Eva-
maria engel, Wege zur mittelalterlichen Stadt, ebd., S. 9–26; Felix Biermann, Burgstädtische 
Zentren der Slawenzeit in Brandenburg, in: Joachim müller, Klaus neitmann, Franz Schopper 
(Hgg.), Wie die Mark entstand. 850 Jahre Mark Brandenburg (Forschungen zur Archäologie im 
Land Brandenburg, 11), Wünsdorf 2009, S. 101–121, hier S. 107 f.

2 Zur Rechtsstadt vgl. Ernst pitZ, Stadt, allgemein (Forschungsbegriff und -geschichte), in: Lexikon 
des Mittelalters VII, Planudes bis Stadt (Rus’), München 1995, Sp. 2169–2174, und derS., Stadt, 
Deutschland, ebd., Sp. 2174–2178, hier vor allem Sp. 2176 f., mit zahlreicher weiterer Literatur; 
vgl. auch Evamaria engel, Die deutsche Stadt des Mittelalters, München 1993; Eberhard iSen-
mann, Die deutsche Stadt im Mittelalter. 1150–1550. Stadtgestalt, Recht, Stadtregiment, Kirche, 
Gesellschaft, Wirtschaft. 2. Au昀氀age, Köln, Weimar 2014; besonders zu den rechtlichen Aspekten 
jüngst Gerhard dilcher, Die kommunale Stadtverfassung des Mittelalters als europäisches  
Modell, in: Gabriele köSter, Christina link, Heiner lück (Hgg.), Kulturelle Vernetzung in Euro-
pa. Das Magdeburger Recht und seine Städte. Wissenschaftlicher Begleitband zur Ausstellung 
»Faszination Stadt«, Dresden 2018, S. 215–233.

3 Walter chriStaller, Die zentralen Orte in Süddeutschland. Eine ökonomisch-geographische Un-
tersuchung über die Gesetzmäßigkeit der Verbreitung und Entwicklung der Siedlungen mit städ-
tischen Funktionen, Jena 1933, S. 26–31.

4 Vgl. aus großem Schrifttum zur historischen Rezeption von zentralem Ort und Zentralität: Die-
trich denecke, Der geographische Stadtbegriff und die räumlich-funktionale Betrachtungsweise 
bei Siedlungstypen mit zentraler Bedeutung in Anwendung auf historische Siedlungsepochen, in: 
Herbert Jankuhn, Walter SchleSinger, Heiko Steuer (Hgg.), Vor- und Frühformen der europäi-
schen Stadt im Mittelalter. Bericht über ein Symposium in Reinhausen bei Göttingen vom 18. bis 
24. April 1972, Teil 1 (Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, Philolo-
gisch-Historische Klasse, 3. Folge, Nr. 83), Göttingen 1973, S. 33–55; Helmut Jäger, Zentraler Ort, 
Zentralität, in: Lexikon des Mittelalters IX, Werla bis Zypresse, München 1998, Sp. 542–543, bei-
de mit viel weiterer Literatur; für die archäologische Forschung hat Eike gringmuth-dallmer nä-
here Kriterien für Zentralität, hier besonders das »komplexe Zentrum« de昀椀niert, siehe derS., Zen-
tren unterschiedlichen Ranges im nordwestslawischen Gebiet, in: Jiří Machaček, Šimon ungerman 
(Hgg.), Frühgeschichtliche Zentralorte in Mitteleuropa. Internationale Konferenz und Kolleg der 
Alexander-von-Humboldt-Stiftung zum 50. Jahrestag des Beginns archäologischer Ausgrabungen 
in Pohansko bei Břeclav, 5.–9.10.2009, Břeclav, Tschechische Republik (Studien zur Archäologie 
Europas, 14), Bonn 2011, S. 431–440; kritische Diskussion, theoretische Verortung und Verknüp-
fung von Zentralorts- mit Netzwerkkonzepten in der Archäologie: Oliver nakoinZ, Theorie, Me-
thoden und Fallbeispiele zur Analyse zentraler Orte (Berlin Studies of the Ancient World, 56), 
Berlin 2019; als Beispiele für die historisch-mediävistische Auseinandersetzung mit dem Span-
nungsfeld von Stadtbegriff und Zentralörtlichkeit vgl. z. B. Emil meynen (Hg.), Zentralität als 
Problem der mittelalterlichen Stadtgeschichtsforschung (Städteforschung, A 8), Köln u. a. 1979, 

DIE STADT DES 12. BIS 16. JAHRHUNDERTS IN BRANDENBURG UND POMMERN | 23



ferner Karlheinz BlaSchke, Qualität, Quantität und Raumfunktion als Wesensmerkmale der Stadt 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart, in: Jahrbuch für Regionalgeschichte 3 (1968), S. 34–50; guter 
Überblick – auch unter Bezug auf Max WeBerS wirkmächtige Stadtde昀椀nition – bei Franz irSigler, 
Annäherungen an den Stadtbegriff, in: Ferdinand opll, Christoph P. Sonnlechner (Hgg.), Euro-
päische Städte im Mittelalter (Forschungen und Beiträge zur Wiener Stadtgeschichte, 52), Inns-
bruck u. a. 2010, S. 15–30; zur Diskussion in Geographie und Raumwissenschaft vgl. z. B. Stephan 
BeetZ, Zentralität, in: Lars porSche, Annett SteinFührer, Martin Sondermann (Hgg.), Kleinstadt-
forschung in Deutschland. Stand, Perspektiven und Empfehlungen (Arbeitsberichte der Akademie 
für Raumforschung und Landesplanung, 28), Hannover 2019, S. 42–44. 

5 Vgl. z. B. engel, Stadt (wie Anm. 2); iSenmann, Stadt (wie Anm. 2); dilcher, Stadtverfassung (wie 
Anm. 2).

6 Statt auf Spezialliteratur der brandenburgischen Landesgeschichtsforschung, die sich eher auf ein-
zelne Städte beschränkt als den strukturellen Überblick wagt, sei hier nur auf drei ältere Titel ver-
wiesen, die das insgesamt von der Forschung in den letzten Jahrzehnten vernachlässigte spätmit-
telalterliche und reformationszeitliche märkische Städtewesen in gehaltvollen konzentrierten 
Überblicken mit zahlreichen Quellen- und Literaturhinweisen behandeln: Herbert helBig, Die 
brandenburgischen Städte des 15. Jahrhunderts zwischen Landesherr und adligen Ständen, in: Die 
Stadt am Ausgang des Mittelalters, hg. von Wilhelm rauSch (Beiträge zur Geschichte der Städte 
Mitteleuropas, 3), Linz/Donau 1974, S. 227–244; derS., Gesellschaft und Wirtschaft der Mark 
Brandenburg im Mittelalter (Veröffentlichungen der Historischen Kommission zu Berlin, 41), 
Berlin/New York 1973; Richard dietrich, Die Städte Brandenburgs im 16. Jahrhundert, in: Die 
Stadt an der Schwelle zur Neuzeit, hg. v. Wilhelm rauSch (Beiträge zur Geschichte der Städte 
Mitteleuropas, 4), Linz/Donau 1980, S. 153–192.

7 Vgl. Klaus neitmann/Winfried Schich (Hgg.), Geschichte der Stadt Prenzlau (Einzelveröffent-
lichungen der Brandenburgischen Historischen Kommission, 16), Horb am Neckar 2009.

8 Dieser Beitrag konnte leider nicht zum Druck vorbereitet werden.
9 Ernst BadStüBner, Dirk Schumann, Zur mittelalterlichen Kunst- und Kulturgeschichte der Stadt 

Prenzlau, in: neitmann, Schich (Hgg.), Prenzlau (wie Anm. 7), S. 353–391, hier S. 359; Petra Wei-
gel, Prenzlau. Magdalenerinnen/Benediktinerinnen, in: Heinz-Dieter heimann, Klaus neitmann, 
Winfried Schich (Hgg.), Brandenburgisches Klosterbuch. Handbuch der Klöster, Stifte und Kom-
menden bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts (Brandenburgische Historische Studien, 14), 2, Berlin 
2007, S. 967–977.

10 Heinrich kaak (Hg.), Die Prenzlauer Chronik des Pfarrers Christoph Süring 1105–1670 (Veröf-
fentlichungen des Brandenburgischen Landeshauptarchivs, 72), Berlin 2017.

11 BadStüBner, Schumann, Kunstgeschichte (wie Anm. 9), hier S. 353–356; Matthias SchulZ, Stadt-
mauern und Stadttore, Wall und Graben. Archäologische Befunde zu Stadtbefestigungen im 
Landkreis Uckermark, in: Joachim müller, Dirk Schumann (Hgg.), Mittelalterliche Stadtbefesti-
gungen in der Mark Brandenburg und in Norddeutschland (Schriften der Landesgeschichtlichen 
Vereinigung für die Mark Brandenburg NF, 11), Berlin 2023, S. 367–384, hier S. 373–378.

12 Emil SchWartZ, Der Verrat von Prenzlau (Arbeiten des Uckermärkischen Museums- und Ge-
schichtsvereins zu Prenzlau, 12), Prenzlau 1934.

13 Gerhard kegel, Prenzlau, in: Irene diekmann, Julius H. SchoepS (Hgg.), Wegweiser durch das jü-
dische Brandenburg, Berlin 1995, S. 196–219.

14 Zuletzt Katrin Frey, Zur Geschichte der Prenzlauer Heilig-Geist-Kirche, in: Heimatkalender 
Prenzlau 2016 (2015), S. 48–64.

15 BadStüBner, Schumann, Kunstgeschichte (wie Anm. 9), S. 362–365, 378–387; Emil SchWartZ, 
Geschichte der St. Marienkirche zu Prenzlau, Celle 1957, hier S. 24–58.

16 Wilhelm Zimmermann, Zehn Tage im April 1945. Die Zerstörung der Stadt Prenzlau im Zweiten 
Weltkrieg. Sonderheft der AG uckermärkische Geschichte in Buchholz und des Uckermärkischen 
Geschichtsvereins zu Prenzlau; Jürgen theil, Alt-Prenzlau. Eine nostalgische Bilderreise, Erfurt 
2020, S. 23–34.

17 Grabungsbericht Andrea Hahn-Weishaupt 2023, der wir für die Vorabeinsicht danken; Karl-Jür-
gen nagel, 450 Jahre Gymnasium Prenzlau, in: Mitteilungen des Uckermärkischen Geschichts-
vereins zu Prenzlau 2 (1993), S. 21–33, hier S. 21 f.

24 | FELIX BIERMANN, STEPHAN DILLER, KATRIN FREY UND KLAUS NEITMANN 



18 BadStüBner, Schumann, Kunstgeschichte (wie Anm. 9, hier S. 359–361); Winfried Schich, Prenz-
lau von der Stadtwerdung bis zum Ende der Askanierherrschaft, in: neitmann, Schich (Hgg.), 
Prenzlau (wie Anm. 7), S. 27–34, hier S. 30.

19 Werner Vogel, Reetz (Kr. Arnswalde), in: Gerd heinrich (Hg.), Handbuch der historischen Stät-
ten Deutschlands, Bd. 10, Berlin und Brandenburg. Mit Neumark und Grenzmark Westpreußen, 
Stuttgart 1999, S. 456 f.

20 Christian gahlBeck, Reetz. Zisterzienserinnen, in: heimann, neitmann, Schich (Hgg.), Kloster-
buch (wie Anm. 9), S. 1019–1039, hier S. 1019–1023.

21 Jaroslaw JarZeWicZ, Hinterpommern und Neumark, in: Christopher herrmann, Dethard Von Win-
terFeld (Hgg.), Mittelalterliche Architektur in Polen, Petersberg 2015, S. 726–856, hier S. 774–
776.

22 Zur Stadtbefestigung vgl. jetzt Christian gahlBeck, Die mittelalterlichen Stadtbefestigungen in 
der Neumark, in: müller, Schumann (Hgg.), Mittelalterliche Stadtbefestigungen (wie Anm. 11), 
S. 340–366, hier S. 361 f.

23 Ernst Bahr, Klaus conrad, Pansin, in: Helge Bei der Wieden, Roderich Schmidt (Hgg.), Hand-
buch der historischen Stätten Deutschlands, Bd. 12, Mecklenburg Pommern, Stuttgart 1996,  
S. 244 f.

24 Kazimiera kalita-SkwirzyńSka, Miroslaw OpęchOwSki, Pęzino/Pansin (Schlösser und Gärten in 
der Wojewodschaft Westpommern, 4), Berlin 2013.

25 Ernst Bahr, Klaus conrad, Stargard, in: Bei der Wieden, Schmidt (Hgg.), Handbuch (wie Anm. 
23), S. 276–279.

26 Jaroslaw JarZeWicZ, Hinterpommern und Neumark, in: herrmann, Von WinterFeld (Hgg.), Ar-
chitektur (wie Anm. 21), hier S. 803–823; zuletzt Agnieszka lindenhayn-FiedoroWicZ, Die Mari-
enkirche zu Stargard in ihrer ersten Baugestalt. Ein frühes Beispiel städtischer Repräsentation im 
hinterpommerschen Pfarrkirchenbau, in: Baltische Studien NF 109 (2023), S. 59–98. 

27 Arleta maJeWSka, Krzyż pokutny w Stargardzie [Das Sühnekreuz in Stargard], Stargard 2005.

DIE STADT DES 12. BIS 16. JAHRHUNDERTS IN BRANDENBURG UND POMMERN | 25





STADTGRÜNDUNGEN DER TRANSFORMATIONSZEIT | 27

Felix Biermann

Stadtgründungen der Transformations-

zeit des 12./13. Jahrhunderts und die 

Urbanisierungsphasen Pommerns und 

Brandenburgs im Mittelalter

1. Einleitung

Vom 12. bis 14. Jahrhundert, mit einem Schwerpunkt zwischen ca. 1150 und 1250, kam es 
in vielen Teilen Ostmitteleuropas zu großen Wandlungen in den Wirtscha�s-, Siedlungs- 
und Sozialstrukturen, die durchaus den Charakter epochaler Umbrüche trugen. Tradi-
tionelle Arten der Herrscha�sorganisation glichen sich an feudale Muster westlicher  
Prägung an und Ausgleichsprozesse galten landwirtscha�lichen Produktionsformen: 
Grundherrscha� und Dreifelderwirtscha� wurden vielerorts zur Basis von Gesellscha� 
und Ökonomie. Zahlreiche Siedlungen entstanden neu oder veränderten ihre Gestalt, bei 
starkem Bevölkerungswachstum verdichtete sich die Siedlungslandscha�, und aufwändi-
ge Erschließungsmaßnahmen ermöglichten ihre Expansion in bis dahin nicht oder wenig 
genutzte Wald-, Sumpf- und Gebirgsregionen. Mit der Entstehung einer �ächendecken-
den Parochialorganisation vollendete sich die christliche Durchdringung des Landes, 
während die letzten gentilreligiös-heidnischen Gesellscha�en in den nordwestslawischen 
und baltischen Stammesgebieten der christlichen Übermacht unterlagen. Der grundle-
gende, hier nur mit einigen Aspekten angesprochene Prozess wird in der Regel als »hoch- 
und spätmittelalterlicher Landesausbau« und »Transformationszeit«, auch als »Verwest-
lichung« oder »Europäisierung« der östlichen Teile Mitteleuropas bezeichnet.1 Er stand 
nur teilweise in Zusammenhang mit der Zuwanderung west- und mitteleuropäischer 
Siedler in die baltisch und slawisch besiedelten Regionen. In den Zielgebieten dieses 
Migrationsprozesses, der »Deutschen Ostsiedlung«,2 ging damit in der Regel eine Wand-
lung der sprachlichen und dann auch ethnischen Verhältnisse einher. 

In den hier näher betrachteten Landscha�en, Pommern und Brandenburg, war die 
vorwiegend niederdeutsche Immigration ein ausschlaggebender Faktor für die in vielen 
gesellscha�lichen Bereichen feststellbaren Veränderungen. Beide Regionen erlebten im 
hohen und späten Mittelalter diesbezüglich generell ähnliche Entwicklungen, wenn auch 
mit zeitlichem Versatz: Insbesondere im westlichen Brandenburg setzten die Umstruk-
turierungen der Ostsiedlungszeit bereits im mittleren 12. Jahrhundert ein, während sie 
in Pommern ihrer Hochzeit erst im folgenden Säkulum, in Bezug auf die Städte erst ab 
dem mittleren Jahrhundertdrittel, zustrebten.3 Die ansonsten meist analogen Prozesse 
sind angesichts der unterschiedlichen Voraussetzungen nicht selbstverständlich: So stand 



28 | FELIX BIERMANN

Brandenburg unter Herrscha� deutscher, aus dem Westen ins Land gekommener Mark-
grafen, nachdem der Askanier Albrecht der Bär († 1170) den letzten slawischen Hevel-
lerfürsten Pribislaw-Heinrich († 1150) beerbt und sich in der Folgezeit in der Herrscha� 
durchgesetzt hatte. Die Greifenherzöge in Pommern waren hingegen einheimische slawi-
sche Fürsten, denen es gelungen war, ihre Herrscha� über die Umbrüche der Zeit hinweg 
zu bewahren.4 Auch in ihren verkehrsgeographischen Grundlagen unterschieden sich die 
Länder in namha�em Maße, indem Pommern beziehungsweise besonders dessen Küs-
tenstreifen auf den viele Räume, Kontakte und Perspektiven erö�nenden Kommunika-
tionsraum der Ostsee orientiert, Brandenburg hingegen zur Gänze ein Binnenland war.

Die mannigfachen Veränderungen jener Epoche wirkten sich besonders stark auf die 
zentralörtlichen Strukturen aus, indem neue rechtliche und wirtscha�liche Konzepte, da-
mit verbunden auch neue Siedlungsmodelle zur Anwendung kamen. Sowohl Pommern 
als auch Brandenburg hatten bereits eine lange Tradition von Siedlungen mit politischen, 
religiösen und bevölkerungsgeographischen Mittelpunktfunktionen sowie insbesondere 
wirtscha�lichem Bedeutungsüberschuss in der Art zentraler Orte oder komplexer Zen-
tren,5 als seit dem 12. Jahrhundert Rechts- oder Lokationsstädte mit kommunaler, d. h.  
eigenständiger Verfassung entstanden. Bei dieser Zeitenwende unterlagen die älteren 
Hauptorte aber großen Reorganisationen, zudem wurden neue Städte gegründet und pri-
vilegiert; vor allem im 13. Jahrhundert ist von einer regelrechten Urbanisierungswelle zu 
sprechen. 

Diese Prozesse sollen hier kurz für Brandenburg und Pommern überblickt werden, 
und zwar anhand von Beispielen aus den heutigen Bundesländern Brandenburg, Meck-
lenburg-Vorpommern sowie der Woiwodscha� Westpommern (województwo zachodni-
opomorskie). 6 Ein zu enger Bezug auf die historischen Herrscha�sgebiete – die Markgraf-
scha� Brandenburg und die pommerschen Herzogtümer – emp�ehlt sich nicht aufgrund 
des bis ins frühe Mittelalter zurückreichenden Untersuchungszeitraums, in dem diese 
Einheiten noch Zukun� waren. Es geht dabei auch nicht in erster Linie um eine Nach-
zeichnung der geschichtlichen Prozesse, sondern um eine vergleichende Darstellung 
struktureller Faktoren. Besondere Berücksichtigung �nden die drei klar voneinander 
abgrenzbaren Etappen der mittelalterlichen Urbanisierungsgeschichte der beiden Land-
scha�en: Die Emporien der früh- und mittelslawischen Zeit (8. Jahrhundert bis zur ers-
ten Häl�e des 10. Jahrhunderts), die spätslawischen Burgstädte (spätes 10. bis 12./frühes  
13. Jahrhundert) sowie die hoch- und spätmittelalterlichen Lokations- oder Rechtsstädte 
(ab dem 12./13. Jahrhundert). Namentlich geht es um die Frage, ob die Übergänge zwi-
schen diesen Erscheinungen komplexer Zentralörtlichkeit den Charakter eher scharfer 
Umbrüche oder eher �ießender Wandlungen mit gegenseitigen Bezügen trugen. 

2. Erste protourbane Zentren – 
die Emporien der früh- und mittelslawischen Zeit

Brandenburg und Pommern wurden seit dem fortgeschrittenen 7. Jahrhundert von Sla-
wen besiedelt, die aus dem Süden und Südosten eingewandert waren und zunächst eine 
einfache Bauernkultur ohne Burgen oder frühstädtische Zentralorte vertraten.7 Dies  
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änderte sich bald, und zwar anfangs lediglich in Pommern: Aufgrund der verkehrsgeogra-
phisch günstigen Lage des Landes an der Ostseeküste und an der Mündung der Oder – 
eine zentrale Kommunikationslinie zwischen Ostmitteleuropa und dem Ostseeraum – so-
wie durch die Einbindung der Nordwestslawen in die von Skandinaviern getragene Ost-
see-Handelszone entwickelten sich hier seit der ersten Häl�e des 8. Jahrhunderts von 
Handel und Handwerk geprägte Zentralorte, die dem in erster Linie slawisch-skandinavi-
schen Austausch dienten. Sie waren durch Bewohner aus dem Norden und Süden der 
Ostsee sowie auch von anderwärts geprägt, gingen aber wohl auf skandinavische Initiative 
zurück; im Norden gab es mit den sog. »Reichtumszentren« zentralörtliche Vorläufer, die 
im nordwestlichen Slawenland fehlten. Diese »Seehandelsplätze«, »Emporia« oder auch 
»Ports of Trade« können als früheste urbane Orte im südwestlichen Ostseeraum über-
haupt gelten – die erste Etappe im Urbanisierungsprozess des hier betrachteten Land-
strichs.8 Das gilt für die gesamte frühgeschichtliche Epoche, denn die hier bis in die Völ-
kerwanderungszeit siedelnden germanischen Stämme verfügten nicht über wirtscha�liche 
Zentralorte frühurbaner Art.9 Allein in der Spätbronze-/Früheisenzeit hatte es mit den 
Burgen und Burg-Siedlungskomplexen der Lausitzer Kultur b  eziehungs weise der Billen-
dorfer und Göritzer Gruppen bereits einmal Siedlungszentren gegeben, die nach ihrem 
archäologischen Erscheinungsbild als frühurban gekennzeich net werden können: große 
Burgwälle mit ausgedehnten Siedlungsagglomerationen, mit mächtigen Kulturschichten 
als Zeugen starker Besiedlung, mit hervorragendem, besonders in ausgezeichneter und 
massenweise vorliegender Keramik belegtem Handwerk sowie weiträumigen Handels-

Idealbild eines Seehandelsplatzes im 9. Jahrhundert, orientiert am Emporium von Menzlin an der 

Peene (Zeichnung: Ottilie Blum). 
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verbindungen. Der räumliche Schwerpunkt dieses protourbanen Phänomens, das noch in 
der vorrömischen Eisenzeit endete, lag im ostmitteleuropäischen Binnenland. Es gab ent-
sprechend etliche Burgwälle der Lausitzer Kultur in Brandenburg, besonders in der na-
mengebenden Niederlausitz. Zur Ostseeküste hin dünnte diese Kulturerscheinung aus, 
gri� insbesondere längs der Oder aber auch nach Pommern über.10 

Dort kennen wir frühmittelalterliche Seehandelsplätze in Ralswiek auf Rügen,11 Menz-
lin/Görke an der Peene,12 vielleicht Usedom,13 Wollin (Wolin) an der Dievenow als of-
fensichtlich recht späte Gründung am Ende des 8. Jahrhunderts14 sowie Bartin-Zwilipp 
(Bardy-Świelubie) beziehungsweise eher Kolberg-Altstadt (Kołobrzeg-Budzistowo) an 
der Persantemündung.15 Sie entstanden stets an Buchten, Flussmündungen oder ander-
weitigen Naturhäfen, wie der Anschluss an den Seehandel überhaupt die Lebensbasis die-
ser Orte bildete; wahrscheinlich gingen sie auf zunächst nur zeitweise, aber regelmäßig 
genutzte Tre�punkte von Einheimischen und Seefahrern zurück, die dem saisonalen Aus-
tausch und Handel dienten und sich dann verstetigten.16 Insbesondere bei Menzlin ist der 
Bezug auf eine Kreuzung von Wasser- und Landwegen gut zu erkennen, namentlich seit 
der Entdeckung einer die Peeneniederung querenden Damm- und Brückenanlage.17 Die 
Hochzeit der großen, zumindest anfangs durchweg unbefestigten, von hochstehendem 
Handwerk und weitreichendem Handel geprägten Siedlungsagglomerationen lag um 800 
und im 9. Jahrhundert. 

In großem und manufakturellem Stil wurden hier Buntmetall und Eisen bearbeitet, 
Glasperlen und -ringe (auf Basis importierten Glasbruchs) erzeugt, Textilien angefertigt, 
Bernstein, Knochen sowie Geweih geschnitzt und überhaupt alle technischen Fertigkei-
ten realisiert, über die man in jener Zeit und in jenem Raum verfügte.18 Ein besonderes 
Kennzeichen der Emporien-Ökonomie war die Kammmacherei auf Geweihbasis – ein 
hoch spezialisiertes, zugleich aufwändiges und kompliziertes Unterfangen, das damals 
nur in solchen Zentren erfolgte.19 Auch qualitätvolle Keramik wird in den Seehandels-
plätzen produziert worden sein, vermittelte sich von dort jedenfalls in weite Teile des 
Ostseeraums.20 Fremdgut belegt Verbindungen nach Skandinavien, aber auch in den 
Nordseekreis, ins Frankenreich, in die Baltischen Länder, in die Kiewer Rus und in den is-
lamischen Orient;21 berühmt in Bezug auf letztgenannte Kontakte ist der bald nach 842/44 
verborgene Dirhamschatz aus Ralswiek, der über 2200 Silbermünzen beziehungsweise 
Münzfragmente morgenländischer Reiche enthielt.22 

Mannigfache Funde und Befunde erweisen skandinavische Präsenz in den Emporien 
südlich der Ostsee, etwa ein überhügeltes Bootsgrab aus Ralswiek,23 die berühmten »Wi-
kingergräber« mit schi�sförmigen Steinsetzungen und eine steingep�asterte Brücke von 
Menzlin,24 die Grabfunde mit skandinavischen Schildkröten- und anderweitigen Fibeln 
von Bartin/Zwilipp25 oder zahlreiche Dinge mit nordischen Bezügen aus Wollin.26 Mit 
der multiethnischen Bevölkerung, zu der neben Slawen und Skandinaviern auch Balten, 
Franken, Friesen und andere Gruppen gehört haben dür�en, ging in den Frühstädten 
zweifellos eine produktive Präsenz unterschiedlicher Lebensweisen und Glaubensvorstel-
lungen einher. 

Die Emporien verfügten gegenüber den regionalen slawischen Stammesgewalten über 
eine weitreichende politische Autonomie. Das ist daraus zu erschließen, dass die seit dem 



STADTGRÜNDUNGEN DER TRANSFORMATIONSZEIT | 31

mittleren 8. Jahrhundert entstehenden Burgwälle als Sitze und Machtinstrumente der sla-
wischen Häuptlinge stets eine gewisse Distanz zu den Seehandelsplätzen wahrten; diese 
selbst waren, wie gesagt, unbefestigt. Überdies blieben die Wasserwege zum o�enen Meer 
durchweg von Burgen unversperrt.27 

Die Handelsorte waren Knotenpunkte in einem Fernhandelsnetzwerk,28 das West-, 
Nord- und Osteuropa sowie den Orient miteinbezog und zu dessen Handelsgegenstand 
– düstere Seite des ökonomischen Booms – auch Sklaven gehörten; wahrscheinlich war 
ihre Rolle als Sklavenmärkte und infrastrukturelle Stützpunkte im nach den Maßstäben 
der Zeit globalisierten Menschenhandel ein ganz zentraler Aspekt des Bündels frühurba-
ner Zentralitäten. Die Sklaverei ist archäologisch zwar nicht in ihrem vollen Ausmaß zu 
belegen.29 Gerade aus Ralswiek auf Rügen verfügen wir mit einem von Menschenknochen 
übersäten Strandbereich – dem sog. »Kultstrand« – aber über einen Befund, der plausibel 
als Zeuge eines von Gewalt geprägten Sklavenhafens aufzufassen wäre.30 Der erwähnte 
orientalische Silberschatz aus dem rügischen Emporium gehört desgleichen in diesen 
Kontext, wie die große Menge islamischen Silbers im Ostseeraum überhaupt einen zen-
tralen Niederschlag des Fernhandels mit Menschen bildet.31 Das wird gerade in jüngerer 
Zeit durch Metalldetektorfunde islamischer Münzen als Streufunde aus Emporien, sons-
tigen o�enen Siedlungen und Burgen wie auch von weiteren Dirhamschätzen bestätigt.32 

Die Seehandelsplätze führten als herausragende Metropolen und Wirtscha�smotoren 
zu einer frühen ökonomischen Blüte im Hinterland der Ostseeküste, die unter anderem 
an der Entstehung der hochwertigen Feldberger Keramik, der raschen Zunahme von 

Schi昀昀sförmige und 
runde Steinsetzungen 

der »Wikingergräber« 

von Menzlin (Foto: 

Verfasser). 
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Metallgerät und allgemeiner typologischer Varianz im Fundmaterial, an Handwerkspro-
dukten und Dirhams aus den Seehandelsplätzen, ihrem breiten Umkreis sowie in immer 
mehr importierten Wa�en, Schmucksachen und anderweitigen elitären Ausstattungsstü-
cken sichtbar wird.33 Diese gute wirtscha�liche Entwicklung, verbunden mit der durch 
Sklavenjagd und -handel in die Gesellscha� getragenen Unruhe, regte zugleich die poli-
tisch-gesellscha�liche Formation großer Stammesherrscha�en bei den Nordwestslawen 
an, deren gewaltige Burgen wir seit der zweiten Häl�e des 8. Jahrhunderts in ganz Pom-
mern registrieren und die auch in schri�lichen Quellen seit dem späten 8. Jahrhundert als 
Sitze der Eliten in Erscheinung treten.34 Zu nennen ist hier insbesondere die überhaupt 
erste Erwähnung einer nordwestslawischen Burg – der »Civitas Dragaviti«, vor der sich 
der wilzische Anführer Dragavit (Dragowit) im Jahre 789 dem Frankenkönig Karl dem 
Großen († 814) unterwarf. Dragavits Sitz ist an der Peene zu suchen, konkret vielleicht mit 
dem Burgwall von Vorwerk bei Demmin zu verknüpfen.35 

Die großen, o� mehrteiligen und auf Bergen gelegenen Befestigungen mit starken 
Holz-Erde-Wällen, deren Hochzeit im 9. Jahrhundert lag, werden – genauso wie die 
Keramik – als Feldberger Burgen bezeichnet. Namengebend war der »Schlossberg« von 
Feldberg im Südosten Mecklenburgs. Die zentralörtlichen Funktionen dieser Burgwälle 
beschränkten sich auf den militärischen und herrscha�lichen Bereich – sie waren Resi-
denzen, Defensivbauten und Machtinstrumente der im Laufe des 8. Jahrhunderts entstan-
denen nordwestslawischen Häuptlingstümer. Bedeutende wirtscha�liche Zentralitäten 
oder gar komplexe protourbane Ansätze waren hingegen nicht vorhanden; die ökonomi-
sche Zentralität der Emporien und die herrscha�lich-militärische der Burgen blieben in 
früh- und mittelslawischer Zeit voneinander abgegrenzt. Insbesondere Dirhamfunde in 
den Burgwällen bezeugen dabei gegenseitige, unter anderem durch die Beteiligung der 
Burgherren an Sklavenjagd und -handel begründete Beziehungen.36 Im Laufe der weiteren 
Entwicklung konnten sich an spätmittel- und spätslawischen Zentral- beziehungsweise 
Fürstenburgen, die auf ältere Herrscha�ssitze und -traditionen Bezug nahmen, aber Burg-
städte entwickeln. Das tri� beispielsweise für Gützkow und Stettin in Pommern oder 
Drense in Brandenburg zu, die in der Feldberger Zeit als Burgen, in der spätslawischen 
Epoche aber als Burgstädte aufscheinen.37

Für die Emporien wie auch für den von ihnen angeregten Aufschwung gab es im nord-
westslawischen Binnenland keine Entsprechungen. Die Feldberger Burgen entstanden 
nur im (breiten) Hinterland der Ostseeküste, bis hinein in die Uckermark, die Prignitz 
und das Havelland.38 Südlich davon verblieb man noch bis weit in das 9. Jahrhundert 
auf frühslawischem Sozial- und Wirtscha�sniveau. Befestigungen – nun in der Gestalt 
kleiner Ringwälle des sog. Tornower Typs39 – kamen hier erst in der zweiten Häl�e des 9. 
Jahrhunderts auf, die Wirtscha� blieb bescheiden, und stadtartige Zentralorte fehlten zu-
nächst ganz.40 In dieser verzögerten Entwicklung zeichnet sich eine Divergenz in der ur-
banen Geschichte der pommerschen und brandenburgischen Gebiete ab, die auch später 
wahrnehmbar ist. Maßgeblich dafür war die Integration der pommerschen Küstenlande 
in den Ostsee-Kommunikationsraum, die sich wirtscha�lich sehr befruchtend auswirkte, 
während das Ausbleiben dieser Impulse im südlich anschließenden Binnenland demge-
genüber einen Entwicklungsverzug bedeutete. 
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3. Metropolen der späten Slawenzeit – Burgstädte 

Die Seehandelsplätze erlebten um 900 und in der ersten Häl�e des 10. Jahrhunderts einen 
Niedergang, gingen ganz unter oder wandelten ihren Charakter, was mit allgemeinen 
wirtscha�lichen Krisen in der Ökonomie des Ostseeraums zu tun hatte. Der Prozess wird 
auch am Rückgang der hochwertigen Feldberger Keramik zugunsten des viel bescheide-
neren Menkendorfer Typs, am Untergang der meisten Feldberger Burgen und an anderen 
wirtscha�lich-gesellscha�lichen Krisenindikatoren sichtbar.41 In Wechselwirkung mit ei-
nem erneuten und sehr kra�vollen wirtscha�lichen Aufschwung seit dem späten 10. Jahr-
hundert entstand im nördlichen westslawischen Raum ein neuer Zentralorttypus, der sich 
von den Seehandelsplätzen schon dadurch unterschied, dass er sich nun sowohl an der 
Küste als auch im Binnenland einstellte – Anzeichen einer ökonomischen Blütephase am 
Übergang zur spätslawischen Zeit, die das ganze nördliche westslawische Territorium 
miteinbezog und sich auch im Au�ommen hervorragender Gurtfurchenkeramik, zahl-
reicher Schatzfunde und großer Mengen importierter Tracht- und Schmucksachen sowie 
Wa�en seit ca. 980 nachhalten lässt.42 

Im Unterschied zu den unbefestigten Seehandelsplätzen waren die Zentralorte des 
späten 10. bis 12./frühen 13. Jahrhunderts große, o� mehrteilige Burg-Siedlungsagglo-
merationen mit massiven Handwerks- und Handelsnachweisen sowie religiösen, heidni-
schen und dann auch christlichen Kultstätten.43 Ein Ort dieser Art kann als »Burgstadt« 
bezeichnet werden. Darunter versteht man eine unter wirtscha�lichen, herrscha�lichen, 
militärischen und ggf. auch religiösen Gesichtspunkten zentrale, jedoch »präkommuna-
le«, d. h.  nicht mit Stadtrecht ausgestattete Siedlung, die sich zugleich durch ihre Sied-

Rekonstruktionsansicht der spätslawischen Burgstadt (Phase 7) von Berlin­Spandau (nach von  

Müller, von Müller­Muči, Ausgrabungen [wie Anm. 49], Beilage 10, Ausschnitt).
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lungsgröße und Befestigung vor ihrem Umland hervorhob.44 Bei dem seit Langem ein-
geführten Begri� ging es zunächst um ein Synonym für jenes aus historischen Quellen 
erschließbare slawische Wort gród, gorod o. Ä. für Umzäunung oder Burg, das »in der sla-
wischen Vorstellungswelt […] wie das altsächsische ›borg‹ die Begri�e ›Burg‹ und ›Stadt‹ 
in einem Ausdruck zusammenfasste« (Herrmann Bollnow).45 Die Burgstadt wurde in der 
deutschsprachigen Forschung zu zentralörtlichen Entwicklungen im ostmitteleuropäi-
schen Raum im Folgenden eine feste siedlungs- und verfassungshistorische Kategorie.46

Das Zentrum einer spätslawischen Burgstadt war ein Burgwall von manchmal mehre-
ren hundert Metern Durchmesser, der über eine starke Holz-Erde-Forti�kation verfügte; 
beispielsweise umfasste der Wall des Usedomer »Bauhofs«, Mittelpunkt der dortigen früh-
urbanen Großsiedlung, ein Terrain von gut 380 x 120 m Fläche und war nach mehreren 
Ausbauphasen bis zu 30 m breit.47 Das Innere der befestigten Siedlungskerne war überaus 
intensiv besiedelt, wovon nicht nur mächtige, o� mehrere Meter starke Kulturschichtpa-
kete zeugen, sondern o� auch Relikte dicht an dicht an holzbelegten Straßen angeordneter 
Block- und Flechtwandhäuser. Diese wurden an Ort und Stelle immer wieder erneuert, 
was länger währende Nutzungs- und Besitzrechte an den Parzellen andeutet. Die reguläre 
Gliederung und Infrastruktur der Bebauung lässt auf ein gewisses Maß an Planung und 
die Einwirkung übergeordneter Instanzen schließen. Aus den lebha�en Schilderungen 
pommerscher Burgstädte in den hagiographischen Lebensbeschreibungen des Bischofs 
Otto von Bamberg († 1139) geht hervor, dass es beispielsweise in Stettin Versammlungs-
plätze gab und dass die prächtig gebauten und gut ausgestatteten Tempel unter anderem 
in Stettin, Wolgast und Gützkow die Funktion architektonischer Status- und Identi�kati-
onssymbole übernahmen.48 Besonders eindrucksvolle archäologische Beobachtungen zur 

Wollin, Ausgrabungen von Karl Arno Wilde und Otto Kunkel auf dem Marktplatz 1934. Bohlenweg 

und Hauswände, 10./11. Jahrhundert (nach BierMann, Wollin [wie Anm. 14], S. 56 Abb. 5).
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Befestigung und Bebauung spätslawischer Burgstädte gelangen in Stettin, Wollin und Ber-
lin-Spandau;49 kleinere Ausschnitte charakteristischer burgstädtischer Siedlungsmuster 
konnten auch in Kolberg-Altstadt, Brandenburg an der Havel, Lebus, Berlin-Köpenick, 
Usedom und Gützkow50 freigelegt werden: meterhohe und fundreiche Kulturschichten, 
Estriche, Flechtwände und Grundbalken eng beieinander positionierter Hausbauten, 
Bohlenwege und Holz-Erde-Wälle. 

Zu den Hauptburgen gehörten befestigte Vorburgen und o�ene Siedlungen – die Aus-
dehnung dieser Agglomerationen hing von der Bedeutung der betre�enden Burgstadt 
ab. In Usedom und Wollin erstreckten sich die Siedlungsballungen über jeweils mehrere 
Kilometer längs der angrenzenden Gewässer (des Usedomer Sees und der Dievenow), 
in Gützkow und Wusterhausen wurden die relativ kleinen Hauptburgen hingegen wohl 
nur von je einer Vorburgsiedlung ergänzt.51 Überhaupt gab es größere Unterschiede zwi-
schen den burgstädtischen Zentralorten: Die Emporien hatten ein recht einheitliches Bild 
mit stets ähnlicher Grundstruktur und wiederkehrenden infrastrukturellen Elementen 
abgegeben, ragten zudem ohne jeden Übergang aus der wirtscha�lich im Ganzen eher 
bescheidenen früh- und auch noch mittelslawischen Siedlungslandscha� hervor. Die 
Burgstädte standen hingegen an der Spitze einer komplexen, hierarchisch gegliederten 
Wirtscha�s- und Siedlungsstruktur, die ökonomisch insgesamt angewachsen war und in 
der es neben peripheren agrarischen Siedlungen Orte mit unterschiedlichem Bedeutungs-
überschuss gab – Mittelzentren beziehungsweise Zentren geringeren Ranges, Etappen-
stationen, lokale Märkte, bedeutende Herrscha�ssitze als Zielpunkte elitenorientierten 
Marktgeschehens, Fürstensitze, Tempelburgen wie das rujanische Arkona auf Rügen oder 
– bereits im östlichen Mecklenburg – der lutizische Hauptort Rethra.52 Die Abstufungen 
innerhalb der nun sehr komplexen Siedlungsformationen gestalteten sich �ießend, zumal 
Herrscha�s- und Wirtscha�szentren nun nicht mehr strikt voneinander getrennt waren. 
Auch die Burgstädte selbst konnten unterschiedliche Bedeutung haben, was sich – wie 
gesagt – unter anderem in divergierenden Ausmaßen widerspiegelte. Herausragende Me-
tropolen lagen als überregional wichtige Hafenorte natürlich an der Ostsee, etwa Wollin, 
Usedom und Kolberg-Altstadt, aber auch im Binnenland konnten Orte wie Schwedt oder 
Brandenburg/Havel große Bedeutung gewinnen.53

Das Ausmaß, die Vielfalt und Qualität der handwerklichen Produktion in den Burg-
städten war nun noch größer als in den Emporien, der Handel ausgreifend und viele Le-
bensbereiche erfassend. Die in den Burgstädten erfolgte Wertschöpfung und das Handels-
geschehen spiegelt sich besonders in Silberschatzfunden in ihrem Umkreis wider, wie in 
manchen Orten dieser Art auch die erste Münzprägung der regionalen Herrscha�sträger 
erfolgte.54 Auch der Sklavenhandel spielte noch eine bedeutende Rolle, wie uns schri�li-
che Nachrichten verdeutlichen.55 Die Burgstädte nahmen verständlicherweise Bezug auf 
Handelswege. Sie bildeten sich wiederholt dort heraus, wo sich Land- und Seewege kreuz-
ten – so zum Beispiel in Stettin, Lebus und Schwedt an der Oder.56 Auch die Hauptorte 
von Stammesherrscha�en konnten Ausgangspunkte burgstädtischer Entwicklung wer-
den: Hier kam zumindest zu bestimmten Anlässen viel Volk zusammen und der Bedarf 
dort lebender wohlhabender Eliten an Wa�en, Importen und Handwerksprodukten war 
Anziehungspunkt für reisende Kau�eute und Handwerker. 
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Die Burgstädte standen teilweise unter Herrscha� der Fürsten, wie es schri�liche 
Nachrichten in Pommern etwa für Gützkow, Cammin (Kamień Pomorski) und Usedom,57 
in Brandenburg für den namengebenden Hauptort erkennen lassen:58 Gützkow war, den 
Lebensbeschreibungen Ottos von Bamberg zufolge, Sitz des regional bedeutenden lutizi-
schen Herrschers Mitzlaw, die Burgstädte Cammin und Usedom stellten Hauptresidenzen 
Herzog Wartislaws I. († vor 1148) dar, und Brandenburg war zwischen seiner Ersterwäh-
nung 928/29 und dem Tod Pribislaw/Heinrichs 1150 über lange Phasen die Residenz der 
Fürsten des Landes Stodor. Den Reiseberichten des Pommernmissionars, der das Land 
an der Odermündung 1124/25 und 1128 besuchte, können wir allerdings auch entneh-
men, dass große pommersche Burgstädte wie Stettin, Kolberg-Altstadt und Wollin vom 
Greifenherzog nahezu unabhängig waren und durch Oligarchien von reichen Kau�euten, 
Grundbesitzern und heidnischen Priestern gelenkt wurden, mit denen der Bischof seine 
Verhandlungen führte;59 das politische Handeln der Eliten wurde abgestimmt in – of-
fensichtlich nicht selten tumultuarisch verlaufenden – Volksversammlungen, wohl einer 
Ausprägung des traditionellen slawischen »Veče«.60 Der Herzog verfügte in diesen mächti-
gen Metropolen, die er nicht zu beherrschen vermochte, als Stützpunkte und Aufenthalts-
orte über allenfalls leicht befestigte Höfe.61 

In diesen »Kaufmannsrepubliken« oder »oligarchischen Stadtrepubliken« (Lech  
Leciejewicz)62 erkennen wir mithin rechtliche Kennzeichen, die späteren Rechtsstädten 
durchaus ähnlich erscheinen. Ausschließen können wir allerdings schri�lich niederge-
legte Privilegien, denn die spätslawische Gesellscha� war damals noch weithin schreib-
unkundig. Zugleich stellt sich die Frage, ob sich in diesen Formen von Autonomie 
Traditionen aus den Seehandelsplätzen zu erkennen geben. Dagegen spricht, dass sich 
zwischen Emporien und Burgstädten o� weder räumlich noch zeitlich direkte Verbin-
dungen herstellen lassen. Zwar fanden manche Emporien Fortsetzung in Burgstädten, 
was namentlich für Wollin gilt,63 aber auch für Kolberg-Altstadt und Usedom zutref-
fen mag – in den beiden letztgenannten Fällen ist die burgstädtische Phase deutlich, die 
Etappe als Emporien aber nur vage erkennbar.64 In Ralswiek wurde zwar bis in das 11./ 
12. Jahrhundert gesiedelt, aber die wirtscha�liche Hochzeit war bald nach 900 vorbei.65 
Das Emporium von Menzlin ging in den ersten Jahrzehnten beziehungsweise in der ers-
ten Häl�e des 10. Jahrhunderts unter und fand keinen lokalen Nachfolger mehr.66 Im 
Übrigen entstanden die meisten spätslawischen Burgstädte ohne jede Anknüpfung an 
die älteren Emporien. Das gilt nicht nur für sämtliche Burgstädte im küstenfernen Pom-
mern und in Brandenburg, sondern auch für Seehäfen wie Wolgast, die in spätslawischer 
Zeit protourbane Bedeutung besaßen.67 

Persönliche skandinavische Präsenz ist in den Burgstädten nicht mehr so evident wie 
in den Emporien, aber die gegenseitigen Kontakte waren womöglich sogar noch intensi-
ver als zuvor. Das erweist sich etwa im Siegeszug slawischer Keramik in großen Teilen des 
Ostseeraums, die sowohl Handelsgut darstellte als auch starke Impulse auf die skandinavi-
sche Töpferei ausübte; die ab der Jahrtausendwende in Dänemark, Teilen Schwedens und 
den baltischen Ländern sehr verbreitete sog. »Ostseeware« entspricht im Grundmuster 
der spätslawischen Gurtfurchenware in Mecklenburg und Pommern.68 In den küstenna-
hen Burgstädten materialisieren sich nördliche Kontakte in allerhand Ausprägungen der 
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Sachkultur, unter anderem in zahlreichen kunsthandwerklichen Arbeiten skandinavi-
schen Stils in Wollin oder in Gräbern mit bootsförmigen Totenbehältnissen aus Usedom.69 

Die bedeutendsten Burgstädte gab es an der Küste und an der Odermündung – un-
ter Wolgast, Usedom, Stettin und Kolberg-Altstadt70 ragt die Metropole Wollin hervor,  
das halblegendäre »Vineta« der Geschichts- und Sagenbücher.71 Aber zahlreiche solche 
Orte – freilich mit unterschiedlicher Bedeutung – entstanden nun an vielen Knotenpunk-
ten innerhalb eines weit verzweigten Wasser- und Landwegenetzes, o� in Verbindung mit 
Stammes- oder (in Pommern) mit herzoglichen Verwaltungsburgen (Kastellaneien); im 
pommerschen Hinterland sind hier beispielsweise Demmin, Stargard, Pyritz (Pyrzyce), 
Treptow an der Rega (Trzebiatów), (Alten-)Treptow an der Tollense sowie Gützkow zu er-
wähnen, in Brandenburg der gleichnamige Havelort, Berlin-Spandau, -Köpenick, Drense/
Prenzlau, Lebus und Gartz an der Oder, Wusterhausen an der Dosse und (besonders be-
deutend) Schwedt an der Oder.72 

In Pommern �nden in herzoglichen Urkunden des 12. Jahrhunderts wiederholt Märkte 
und Krüge als Zubehör von Siedlungen oder Burgen Erwähnung, in der Regel im Kontext 
von Kastellaneien (»forum et taberna«) – diese »üblicherweise an die Burgen gebunde-
nen, �nanziell nutzbaren Handelsregalien des pommerschen Herzogs […] wurden vom 
Kastellan, der seinen Sitz in der Burg hatte, gewahrt« (Winfried Schich). Darin werden 
eine frühe herzogliche Förderung und Steuerung ökonomischen Gedeihens für jene Orte 
erkennbar, für die sich im Zuge der allgemeinen wirtscha�lichen Entwicklung eine Her-
ausbildung zentralörtlicher Funktionen abzeichnete. So gewann beispielsweise Cammin 
als Ort einer herzoglichen Hauptresidenz, mit Markt und Taverne, als kirchliches Zen-  
trum und Münzstätte bereits im 12. Jahrhundert den Charakter einer »Herzogsstadt«  

Brandenburg an der Havel, Luftbild aus nordöstlicher Vogelperspektive. Vorn die Dominsel als 

Zentrum der spätslawischen Burgstadt, im Hintergrund links die Neu­, rechts die Altstadt (Foto: 

Joachim Wacker).
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(»Miasto książęce«) (Marian Rębkowski). Hier begegnen uns bereits ähnliche landesherr-
liche Motive von Wirtscha�sförderung, Landesausbau und Gewinnstreben oder -beteili-
gung wie bei der Gründung von Städten und Stadtrechtsverleihungen, die in Pommern erst 
im folgenden Säkulum Hochkonjunktur erlebten.73 Ähnlich ist die landesherrliche Verlei-
hung von Marktrechten an im Ganzen wohl noch eher ländliche Siedlungen einzuschätzen,  
die im hier betrachteten Raum im 12./13. Jahrhundert verschiedentlich begegnet; die  
»villa fori« oder »villa forensis« ist unter rechtlichem Aspekt entsprechend als eine wich-
tige Etappe der Urbanisierung zu betrachten.74 In manchen slawischen Burgstädten las-
sen sich ebenfalls bereits im 12. Jahrhundert Niederlassungen westlicher beziehungswei-
se deutscher Kau�eute nachweisen, die in eigenen Siedlungsbereichen und mit eigenen 
Kirchen innerhalb der Agglomerationen lebten; solche Kaufmannssiedlungen gab es in 
Brandenburg (Parduin) und Stettin, wohl auch in Usedom, Prenzlau und anderwärts; sie 
waren beispielsweise in Brandenburg und Stettin Ausgangspunkte weiterer urbaner Ent-
wicklung, in der Doppelstadt Brandenburg namentlich der Altstadt. In Stettin sti�ete der 
Bamberger Kaufmann Beringer die Jakobikirche, stattete sie materiell aus und übertrug 
alles 1187 an das Bamberger Kloster Michelsberg. Der wenig später als »ecclesia Teuto-
nicorum« bezeichnete Sakralbau war einer der Ausgangspunkte der deutschrechtlichen 
Reorganisation der Stadt.75 

Nach der Christianisierung entstanden dann auch die Bistümer des 10. bis 12. Jahrhun-
derts in den Burgstädten – Cammin, Brandenburg und Lebus wurden Bischofssitze, Kol-
berg, Wollin und Usedom hatten diese Funktion kurzzeitig inne.76 Diese zweite Phase der 
Urbanisierung betraf nun Pommern und den brandenburgischen Raum gleichermaßen, 
wenngleich die bedeutendsten Orte, wie bereits betont, wieder an der Meeresküste lagen.

Prenzlau, Ruine der alten Nikolai kirche, 

13. Jahrhundert, möglicher weise in Tra­

dition einer früheren Kaufmannskirche, 

Ansicht vor 1945 (Foto: Edith Grametke, 

Archiv des Kulturhistorischen Museums 

Prenzlau).
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4. Gründungs- und Planstädte der Epoche des großen Landesausbaus 

Als es zwischen 1150 und 1250 in den pommerschen und brandenburgischen Gebieten zu 
den eingangs angesprochenen großen Umbrüchen im Zuge des Landesausbaus, zu »Ver-
westlichung« und »Ostsiedlung« kam, gab es also bereits eine lange urbane Tradition in 
den Slawenländern. Gleichwohl bedeutete diese Phase von Transformation und Umbruch 
auch für das Städtewesen große Neuerungen: Viele Burgstädte bestanden zwar weiter, er-
lebten vor allem in der ersten Häl�e des 13. Jahrhunderts aber massive Einschnitte in ihrer 
kommunalen Organisation, ihrer Bevölkerungsstruktur und ihrer Gestalt. So ging die alte 
pommersche Kastellaneiordnung zugunsten kommunaler Markt-, Rechts- und Freiheits-
privilegien zu Ende, deutsche Zuwanderer gewannen an Ein�uss, die Siedlungsgestalt än-
derte sich mitunter total. Wir können bei allen Burgstädten, die sich im 13. Jahrhundert 
weiterentwickelten, eine räumliche Konzentration feststellen, die vom Siedlungsagglome-
rationscharakter zu einem Nukleus führte. Zudem kam es häu�g zu regelrechten Verle-
gungen, in deren Zuge die neuen Städte neben den alten burgstädtischen Zentren entstan-
den, während letztere wüst �elen oder lediglich herrscha�liche oder religiöse Funktionen 
bewahrten.77

In Usedom entstand die neue Stadt beispielsweise neben dem alten burgstädtischen 
Zentrum, das in der Form eines hier aufgeschütteten Turmhügels lediglich Bedeutung 

Usedom, Luftbild von Südwesten. Vorn die spätmittelalterliche Lokationsstadt, zwischen dem 

Usedomer See und dem Jürgensee im rechten Mittelgrund der Burgwall »Bauhof« als Zentrum 

der spätslawischen Burgstadt (Foto: Fred Ruchhöft).
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Usedom, digitales Geländemodell des »Bauhofs«, isometrische Ansicht von Südwesten. Gut sicht­

bar ist der Turmhügel »Schlossberg«, der im 13. Jahrhundert im Südteil des gut 380 m langen Burg­

walls errichtet wurde (Gra昀椀k: Fred Ruchhöft, Basis: ©Geodatenservice DE-MV 2013).

Demmin, Luftbild von Südwesten. Vorn in der Niederung der Burgwall »Haus Demmin« als Stätte 

der spätslawischen Burgstadt, im Hintergrund die spätmittelalterliche Lokationsstadt (Foto: Fred 

Ruchhöft).
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als herzoglicher Amtssitz behielt. Ähnlich war es in Demmin, wo am Orte der Burgstadt 
eine Burg – das Haus Demmin – verblieb, während die neue Stadt nordöstlich auf einer 
Erhebung in der Flussniederung entstand. In Brandenburg an der Havel transformierte 
sich die mittel- und spätslawische Inselburg, die Mittelpunkt der Burgstadt gewesen war, 
zur Dominsel, was bekanntlich Parallelen unter anderem in Breslau (Wrocław) und Po-
sen (Poznań) �ndet. In Kolberg, Schwedt, Pyritz, Prenzlau, Spandau, Wusterhausen und 
anderswo wurden die Lokationsstädte in mehr oder weniger großer räumlicher Distanz 
neben ihren Vorgängern gegründet, deren Terrain dann an die Peripherie der Siedlung 
geriet oder ganz aufgegeben wurde. Lebus existierte weiter, aber seine wirtscha�lich her-
ausragenden Funktionen gingen an die Neugründung Frankfurt an der Oder über, für die 
man einen Platz gut zehn Kilometer südlich der alten Odermetropole und einen neuen 
Namen wählte, vermutlich als Übertragung aus Hessen; am Orte der 1253 im Au�rag 

 

Treptow an der Rega, Lokationsstadt, ver ein­ 

fachte Rekonstruktion des spätmittelalter­

lichen Grundrisses (mit Befestigung und Kir­ 

chen) auf der Basis archäologischer 

Erkenntnisse und des rezenten Stadtplans 

(nach ręBkowski, Miast [wie Anm. 78], S. 109 

Abb. 20, verändert).

Beispiele für pommersche Lokationsstädte, 

vereinfachte Rekonstruktionen der spätmittel­

alterlichen Grundrisse (mit Befestigungen und 

Kirchen) auf der Basis von Plänen des 17./18. 

Jahrhunderts. A Pasewalk, B Köslin (Koszalin), 

C Demmin (nach ręBkowski, Miast [wie Anm. 

78], S. 88, 92, 105 Abb. 12, 14, 16, verändert). 
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Wusterhausen an der Dosse, Luftbild der Altstadt von Norden (Foto: Joachim Wacker).

Meyenburg (Prignitz), Luftbild der regulär strukturierten Altstadt von Südosten (Foto: Joachim Wacker).
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Markgraf Johanns I. († 1266) lozierten Gründungsstadt hatten sich wohl schon einige Zeit 
zuvor deutsche Kau�eute niedergelassen und eine »villa forensis« gegründet, wohl unter 
Förderung des schlesischen Herzogs Heinrich des Bärtigen († 1238). In wieder anderen 
Fällen kam es nur zu geringen räumlichen Verschiebungen, die weitere urbane Entwick-
lung fand vielmehr am Orte der vormaligen Burgstadt oder zumindest über alten Vor-
burgbereichen statt. Auch hier kam es dann aber zu deutlichen Umstrukturierungen im 
Siedlungsplan.78 

Die Lokationsstädte gewannen, gleich ob über oder neben dem alten Zentrum gelegen, 
eine neue Struktur, indem sie in aller Regel ein planvoll angelegtes Platz- und Straßen-
schema erhielten. Man folgte hier einem funktional außerordentlich zweckmäßigen, die 
verschiedenen praktischen und ideellen Funktionen einer Stadt bedienenden Idealsche-
ma, das sich erst in der Landesausbauzeit entwickelt, bewährt und durchgesetzt hatte. So 
ergab sich ein weiträumig wirksamer Standard urbanen Designs, der bald die Vorstellun-
gen von Gründern, Planern und Bewohnern der Städte Ostmitteleuropas prägte. Damit 
erklärt sich die weiträumig große Ähnlichkeit der ostmitteleuropäischen Städte.79 

Dabei wurden die neuen Konzepte, wie soeben angesprochen, o� auch dort realisiert, 
wo sich keine örtliche Verlagerung ergab. Beispielsweise stellte sich das spätmittelalterliche 
Wollin, obgleich es just im zentralen Bereich der früheren Burgstadt erblühte, als sehr re-
gulär strukturierte Stadtanlage dar, was nicht ohne massive Eingri�e in den vorhan denen 
(Früh-)Stadtorganismus erklärbar ist; vielleicht waren diese durch die vorangehenden Zer-
störungen der Dänenkriege erleichtert worden. Ähnlich einschneidende Reor ganisationen 

Wollin, Blick auf die Altstadt aus südöstlicher Vogelperspektive, Vorkriegsaufnahme (Archiv des 

Nationalmuseums Stettin, nach Filipowiak, Gundlach, Wolin [wie Anm. 14], S. 120).
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bei zumindest partieller Ortskonstanz erlebten u. a. auch Cammin, Wolgast, Stargard und 
Stettin.80 Hingegen erscheint der Grundplan des Stadtausbaus beispielsweise in der Klein-
stadt Gützkow, die aus einer spätslawischen Vorburgsiedlung hervorging, weniger regel-
mäßig. Hier nahm man o�enbar stärker auf die vorhandenen Strukturen Rücksicht; die 
Transformationen mögen eher �ießend verlaufen sein. Die Ortsdisposition in Gützkow 
nahm in ihrer Konzeption wahrscheinlich auch auf die Kirche Bezug, die Bischof Otto von 
Bamberg im Jahre 1128 an der Stelle eines paganen Tempels gegründet hatte, ebenso wie in 
mehreren anderen pommerschen Burgstädten. Diese Gotteshäuser stellten Konstanten dar, 
die Burg- und Lokationsstädte epochenübergreifend verknüp�en.81 

Zahlreiche Städte entstanden aber auch ohne jeden Vorgänger »aus wilder Wurzel« neu, 
und zwar sowohl große Küstenstädte wie Greifswald und Stralsund als auch unzählige 
binnenländische Zentralorte und kleinere, rechtlich und strukturell durchaus vielgestalti-
ge Städte bis hin zu Minderstädten (»oppida«, »stetlein«), die sich als administrativ-herr-
scha�liche, wirtscha�liche und religiöse Mittelpunkte von Landesausbaugebieten nun 
über das ganze Land verteilten.82 Sie traten im Zuge einer o�mals sorgfältig konzipierten 
Raumplanung auf, die in erster Linie den wirtscha�lichen Ausbau der Landscha�en im 
Blick hatte, etwa als administrative und ökonomische Mittelpunkte neu gescha�ener oder 
neu strukturierter Agrarräume mit Marktfunktion für die bäuerliche Bevölkerung der 
Umgebung. Über diese Orte wurde beispielsweise Getreide in die überregionalen Han-
delsnetze vermittelt – Pommern und Brandenburg gerieten bald zu »Kornkammern«, 
deren Erzeugnisse im Hansehandel weiträumige Abnahme fanden.83 Zugleich wurden 
solche Lokationsstädte mit der Absicht gegründet, Herrscha� durchzusetzen und Gebiete 
oder Grenzen zu sichern, weshalb sie häu�g mit Stadtburgen kombiniert waren. 

Städte dieser Art mussten o� ganz neu gegründet werden, denn im Zuge des Lan-
desausbaus war es zu einer tiefgreifenden Neustrukturierung der Siedlungslandscha� 
gekommen, so dass ältere Zentren ins Abseits geraten und ihre angestammte Aufgabe 
nicht mehr wahrnehmen konnten.84 Die Gründung zahlreicher neuer Dörfer zog mithin 
fast automatisch eine Neugestaltung der urbanen Mittelpunkte nach sich. In manchen 
Zielgebieten der Ostsiedlung, etwa in Niederschlesien, spricht man in diesem Sinne von 
einer »Stadt-Land-Siedlung«, die ansatzweise auch in den hier betrachteten Regionen zu 
beobachten ist. Beispielsweise schuf man auf dem Magdeburgischen Niederen Fläming 
noch im 12. Jahrhundert ein »hierarchisches System von zentralen Orten; zwischen den 
Landeshauptort [Jüterbog] und die Masse der ländlichen Siedlungen wurde eine Anzahl 
von Marktorten eingegliedert« (Winfried Schich).85 Initiatoren dieser Maßnahmen waren 
die Landesherren oder andere Gewalten, die ihre Ländereien zu expandieren trachteten: 
die Brandenburger Markgrafen und die pommerschen Herzöge, Erzbischöfe und Bischö-
fe wie Magdeburg, Havelberg oder Cammin, aber auch Klöster und sogar niederadelige 
Grundherren. In Pommern erwarb sich Herzog Barnim I. († 1278) aufgrund seiner zahl-
reichen Stadtrechtsverleihungen den Beinamen »Städtegründer«, in Brandenburg werden 
die Markgrafenbrüder Johann I. und Otto III. († 1267) so genannt. Die Städte erhielten 
wirtscha�liche und rechtliche Privilegien, wobei in der Regel das Magdeburger oder Lü-
bische Stadtrecht zur Anwendung kam, zudem Landzuweisungen und Begünstigungen 
bei Zöllen und im Handel.86 
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Übernommen wurde die Organisation vor Ort durch niederadelige oder anderweitige 
Beau�ragte, auch durch Anführer von Siedlergruppen – bekannt ist der Flame Heinrich, 
der seitens Erzbischof Wichmanns von Magdeburg († 1192) im Jahre 1159 Recht und Auf-
trag erhielt, mit seiner �ämischen Kolonistengemeinscha� in Wusterwitz bei Branden-
burg eine Marktsiedlung beziehungsweise »villa forensis« zu gründen, die letztlich aber 
nicht erblühte.87 Professionelle Siedlungsunternehmer realisierten ebenfalls solche Vorha-
ben. In Prenzlau waren es acht Stendaler Bürger, die auf Veranlassung Herzog Barnims I. 
1234 die Reorganisation der bereits vorhandenen, vielteiligen und bedeutenden Burgstadt 
übernahmen, die damals das Stadtrecht erhielt. In Köslin (Koszalin) sind die beiden Lo-
katoren Marquard und Hartmann überliefert, die 1266 von Bischof Hermann von Cam-
min († 1289) mit der praktischen Umsetzung der Stadtgründung betraut wurden.88 In die 
enormen Arbeiten vor Ort teilten sich, wie wir annehmen dürfen, die späteren Bewohner, 
Einheimische sowie Zuwanderer in gemeinscha�licher Bemühung und mit materieller 
Unterstützung der herrscha�lichen Gründer. 

Die neu gegründeten Städte vertraten vielfach stadtplanerische Idealformen. Ihre Ge-
samtanlage passte sich zwar meistens dem jeweiligen Gelände an und war entsprechend 
vielgestaltig. Im Inneren waren sie aber durchweg regelmäßig strukturiert, mit zentra-
lem Marktplatz, eingemessenem Straßennetz, geordneten Grundstücksstrukturen sowie 
einheitlichem Programm kommunaler, zunehmend in Stein oder Backstein ausgeführter 
Bauwerke (Kirche, Rathaus, Stadtbefestigung mit Toren und Türmen usw.). Diese Plan-
formen wurden, soweit Ausgrabungen dazu Aufschluss gewähren, anfangs oder zumin-
dest frühzeitig gescha�en.89 Das entsprach dem Vorgehen bei ländlichen Siedlungen, die 

Prenzlau, Plan und Ansicht um 1770 (Kolorierter Kupferstich, Archiv des des Kulturhistorischen 

Museums Prenzlau).
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damals ebenfalls in weiträumig standardisierter Plan- und Idealgestalt zu Tausenden ge-
gründet oder umgelegt wurden.90 

Die Städte des späteren 12. und 13. Jahrhunderts blieben fast alle bis heute bestehen, so 
dass jene Epoche als Basis der aktuellen Städtelandscha� Nordostdeutschlands und Nord-
westpolens gelten kann. Freilich gab es einige Orte, die den Deurbanisierungsfaktoren des 
weiteren Mittelalters nicht widerstanden und aufgegeben wurden oder zum Dorf absan-
ken. Die kritische Phase bildete – wie bei den Dörfern – die zweite Häl�e des 14. und erste 
Häl�e des 15. Jahrhunderts mit ihren großen wirtscha�lichen und politischen Krisen, 
wobei individuelle Entwicklungen solchen Niedergang auch schon zuvor verursachen 
mochten. Das galt insbesondere für die vielen Stetlein und Oppida, die die Erwartungen 
ihrer Gründer in der Folgezeit o� nicht zu erfüllen vermochten und dör�ich blieben oder 
wurden. Von den fehlgeschlagenen Vorhaben künden dann häu�g ungewöhnlich große 
Kirchen, schütter und bäuerlich gesäumte urbane Straßenraster und funktionslose Markt-
plätze, wie beispielsweise in Jagow und Potzlow in der Uckermark – hier sogar mit einem 
hölzernen Roland auf dem großzügigen Rechteck-Dorfplatz als »Ausdruck der das ganze 
Mittelalter über bewahrten stadtähnlichen Stellung mit Marktrecht und Gerichtstagen« 
(Gerhard Vinken) – oder Falkenhagen (Mark) im Land Lebus mit einstmals mächtiger 
Feldsteinbasilika.91 

Die gescheiterten Städte sind aus archäologischer Perspektive von hervorragendem In-
teresse, da sie Gründungszustand und Frühphase einer Stadt ohne spätere Überbauung 
konserviert haben. Unter den seltenen mittelalterlichen Stadtwüstungen in Brandenburg 
ragt jene von Freyenstein bei Wittstock in der Prignitz hervor. Sie wurde um 1220 wohl 

Prenzlau, Marktplatz mit Rathaus und Marienkirche, Luftbild von Südosten (Postkarte der 1930er 

Jahre, Archiv des Kulturhistorischen Museums Prenzlau).
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Potzlow (Uckermark), hölzerner Roland (vorn links) auf dem Dorfplatz, im Hintergrund die Kirche 

(Foto: Katrin Frey). 

Falkenhagen (Mark), stattliche, ehemals dreischi昀케ge Kirche, erste Hälfte des 14. Jahrhunderts, als 
Relikt urbaner Anfänge des heute ländlichen Ortes (Foto: Assenmacher, Wikimedia Commons). 
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seitens des Havelberger Bischofs gegründet und nach gut 70 Jahren vom Gründungsort in 
die Nachbarscha� verlegt. Die umfangreiche Erforschung der Wüstung zeigt, dass die ers-
te Stadt »auf der grünen Wiese« angelegt worden war, und zwar, ausweislich der enormen 
Größe des Stadtareals (650 m maximaler Durchmesser) und des riesigen Marktplatzes, 
mit hohem Anspruch. Es fehlt jedwedes Indiz für irgendeine kleinere Ausgangssiedlung, 
eine »villa forensis« als erste Gründungsetappe oder irgendeine Anknüpfung an lokale 
zentralörtliche Traditionen; vielmehr wurde hier gleich groß geplant und gebaut. Inner-
halb der ovalen, an der geomorphologischen Struktur des Areals orientierten Befestigung 
wurden gleich zu Anfang ein regelmäßiges Straßenraster und eine Parzellierung festge-
legt, denn größere Strukturveränderungen fehlen. Am Rande der Stadt befand sich eine 
Burg. Im gesamten Siedlungsterrain entstanden Häuser nach urbanem Zuschnitt, worauf 
ihre wenigstens 160 Stein- und Holzkeller hinweisen. Die Straßen selbst waren teilweise 
mit sorgfältigem P�aster versehen.

Freyenstein war keine »Fehlgründung«, denn um die Mitte des 13. Jahrhunderts �o-
rierte das Gemeinwesen, wie urbane Kultur, Handel, Handwerk und soziale Eliten indi-
zierende Funde belegen. Im unruhigen Grenzgebiet mit Mecklenburg und Brandenburg 
geriet der Ort aber bald in eine Krise, gegenüber dem prosperierenden Wittstock ins Hin-
tertre�en und wurde aufgegeben beziehungsweise verkleinert und verlegt.92 

Auch in Pommern gibt es vereinzelte untergegangene Städte, darunter besonders be-
kannt das wegen Flugsand und Sturm�uten erst im 16. Jahrhundert landeinwärts verlegte 
Leba (Łeba), von dessen Ursprungsort – heute Alt Leba (Stara Łeba) – noch die Ruine der 
Kirche in den Ostseedünen zeugt. Zwei derzeit im Forschungsfokus stehende Stadtwüs-

Freyenstein (Prignitz), Stadtwüs­

tung, Feldsteinkeller des 13. Jahr­

hunderts (Foto: Verfasser).
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tungen im alten pommersch-neumärkischen Grenzgebiet, die Neustadt Fürstensee (Przy-
wodzie) bei Dölitz (Dolice) und Stoltzenberg (Sławoborze) bei Schivelbein (Świdwin), 
lassen auf planvolle Gründung aus wilder Wurzel und eine unmittelbar einsetzende, sehr 
intensive Siedlungs-, Bau- und Wirtscha�stätigkeit schließen.93 Ähnliche Rückschlüsse 
über regulär konzipierte und eingangs umgesetzte Gründungsmaßnahmen sowie rasch 
anlaufendes städtisches Leben ermöglichen die zahllosen Stadtkerngrabungen der letzten 
Jahrzehnte in Pommern und Brandenburg, die hier nicht im Einzelnen behandelt werden 
können.94 Die Epoche des Landesausbaus und der Ostsiedlung in Pommern und Bran-
denburg war mithin nicht nur eine Umbruchs-, sondern auch eine Au�auzeit von er-
staunlicher Dynamik und kolossalem Ausmaß.

Diese dritte Etappe der Urbanisierungsgeschichte verlief in Pommern und Branden-
burg ähnlich, wobei die Ansätze in Westbrandenburg – seit den 1160er Jahren – früher 
liegen als in Pommern, wo nach Anfängen am Ende des 12. Jahrhundert die Hauptphase 
der Stadtlokationen im 13. Jahrhundert einsetzte. Was allerdings weiterhin einen gro-
ßen Unterschied ausmachte, das war die wirtscha�lich herausragende Bedeutung, die  
Städte an der Ostsee gewinnen konnten, erneut infolge des Seehandels – eine ökono-
mische Macht wie etwa jene Stralsunds war in Pommern wie Brandenburg einzigartig. 
Dabei fällt auch an der Küste ein ungleiches Verteilungsmuster auf: Die spätmittelalterli-
chen Metropolen Lübeck, Wismar, Rostock, Stralsund und Greifswald lagen im Westen 
der Odermündung, ihre östlichen Pendants Danzig (Gdańsk) und Elbing (Elbląg) an der 
Weichselmündung; an der über 200 Kilometer langen hinterpommerschen Küste gab es 
seit dem 13. Jahrhundert hingegen nur Städte geringerer Bedeutung, darunter Wollin 

Alt Leba, Stadtwüstung, Ruine 

der spätmittelalterlichen Back­

steinkirche (Foto: Verfasser).
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und Kolberg. O�enbar war dieser nur mäßig gegliederte Küstenstrich nicht ideal zur 
Herausbildung von herausragenden urbanen Zentren, hatte sich eine ähnliche räumli-
che Schwerpunktbildung doch bereits bei den Emporien des frühen Mittelalters gezeigt 
(siehe oben). 

5. Drei Phasen der Urbanisierung – Resümee

Die zentralörtliche Entwicklung im brandenburgischen und pommerschen Raum wäh-
rend des Mittelalters lässt sich recht klar in drei Phasen aufgliedern – die Emporien der 
früh- und mittelslawischen Epoche, die spätslawischen Burgstädte und die hoch- bis spät-
mittelalterlichen Rechts- und Lokationsstädte. Die so kategorisierten Orte wiesen natür-
lich diese und jene funktionalen Unterschiede auf, waren aber durchweg komplexe Zent-
ren, die Bedeutungsüberschuss hinsichtlich verschiedener, insbesondere wirtscha�licher 
Faktoren besaßen und mithin als frühurban oder eben als Städte bezeichnet werden kön-
nen. Wir haben in Pommern und Brandenburg insofern eine große Teile des Mittelalters 
umfassende Geschichte urbaner Orte vor uns, die an der Ostseeküste bereits im 8., im 
Binnenland dann im späten 10. Jahrhundert einsetzte. Die hier betrachteten Räume er-
scheinen damit durchaus exemplarisch auch für andere Teile Ostmitteleuropas, in denen 
keine römischen Stadttraditionen vorhanden waren, vorgeschichtliche Zentralorte keine 
frühgeschichtliche Fortsetzung gefunden hatten und zentralörtliche Siedlungsmuster erst 
wieder im Mittelalter in Erscheinung traten.95 

Auch wenn es sich bei der mittelalterlichen Urbanisierung in Pommern und Bran-
denburg also um ein Phänomen der longue durée handelt,96 in dessen Rahmen die ein-
ander über Jahrhunderte ähnlichen zentralörtlichen Erfordernisse der Bewohner dieser 

Stralsund, Nikolaikirche und Rathaus (Foto: Verfasser).
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Regionen in unterschiedlicher Weise und Gestalt erfüllt wurden, so ist die Entwicklung 
doch nicht von Kontinuität und �ießendem Wandel geprägt, sondern vielmehr von wie-
derholten Brüchen, Transformationen und Neuanfängen als Reaktion auf veränderte 
wirtscha�s-, herrscha�s- und siedlungsgeschichtliche Bedingungen, auf positive Kon-
junkturen wie auch auf Krisen. Die Seehandelsplätze waren nicht nur räumlich auf die 
Küste begrenzt, sondern es gab sie auch nur in kleiner Zahl. Ihre Hochzeit endete infolge 
krisenha�er Entwicklungen bereits in den Jahrzehnten um und nach 900. Die Burgstädte 
der zweiten Etappe nahmen räumlich nur in Ausnahmefällen auf solche Vorgänger Bezug, 
schon deshalb, weil sie nun in viel größerer Zahl und auch im Binnenland entstanden. 
Insbesondere an ihren Befestigungen und dem verschiedentlich erkennbaren stärkeren 
herrscha�lichen Element in ihrer Organisation wird eine Veränderung gegenüber dem 
Emporien-Modell deutlich. Die bei pommerschen Seemetropolen im 12. Jahrhundert 
erkennbare Selbstverwaltung bei nur begrenztem Ein�uss des Greifenherzogs mag aber 
auch eine Bezugnahme auf die sozialen Strukturen ihrer Vorläufer andeuten. Gegenüber 
den Burgstädten bildeten die Rechts- und Lokationsstädte dann wieder eine neue Quali-
tät, indem sie nicht nur neue kommunale Rechtsverhältnisse vertraten, sondern auch eine 
andersartige Gestalt, räumliche Verteilung und enorm angestiegene Anzahl. Ein Teil der 
spätmittelalterlichen Städte setzte die Traditionen älterer Zentralorte – etwa von Burg-
städten oder Kastellaneien – fort. Dort gelegene, auf das 12. Jahrhundert zurückgehen-
de westliche Kaufmannssiedlungen, »villae forenses« oder auch frühe, von großer Orts-
konstanz gekennzeichnete Sakralbauten – etwa die Missionskirchen Bischof Ottos von 
Bamberg in pommerschen Burgstädten – konnten zwischen den Zeitaltern vermitteln. 
Die meisten Lokationsstädte waren jedoch komplette Neugründungen ohne Bezüge zu 
vorangehenden Hauptorten. Während zum Urbanisierungsimpuls in der Epoche der Em-
porien nordeuropäische Ein�üsse beigetragen hatten, waren nun westliche Muster und 
Einwirkungen von großer Bedeutung. 

Insofern wäre die Urbanisierung als kontinuierliche und �ießende Entwicklung un-
ter gegenseitiger Bezugnahme der Zentralorte verschiedener Phasen nicht hinreichend 
beschrieben, denn dazu gehörten wiederholte Neuanfänge, Störungen und erneute Ur-
banisierungswellen. Das wird nicht nur an den vielen Zentralorten der Slawenzeit in 
Pommern und Brandenburg erkennbar, die heute in Wald und Wiesen liegen, an spätmit-
telalterlichen Stadtwüstungen und zu Dörfern herabgesunkenen Stadtplanungen, sondern 
auch daran, dass in der Slawenzeit herausragende Burgstädte wie Usedom oder Wollin in 
ihren späteren Rechtstadtphasen nicht mehr an die Bedeutung ihrer großen Vorgänger 
anzuknüpfen vermochten – aus stolzen Seemetropolen waren bescheidene Kleinstädte 
geworden.

Pommern war durch seine Lage am Meer stets begünstigt – dadurch begann die Ge-
schichte wirtscha�licher Zentralorte hier lange vor jener in Brandenburg und führte in 
der Hansezeit (zumindest im westodrischen Gebiet) zu den bedeutenderen Metropolen. 
Der Rhythmus von Urbanisierung, De- und Reurbanisierung war in den beiden hier be-
trachteten Räumen ansonsten in vieler Hinsicht ähnlich, wobei der Wandel des 12./13. 
Jahrhunderts den wohl nachhaltigsten, aber nicht alleinigen Umbruch der Zentralorts-
strukturen darstellte.
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Zusammenfassung/Streszczenie/Abstract

Stadtgründungen der Transformationszeit des 12./13. Jahrhunderts und 
die Urbanisierungsphasen Pommerns und Brandenburgs im Mittelalter

Der Aufsatz betrachtet die Entstehung von Rechtsstädten in Pommern und Branden-
burg während der großen Umbrüche des 12./13. Jahrhunderts vor dem Hintergrund ihrer 
frühurbanen Vorläufer in der Slawenzeit (7. bis 12. Jahrhundert). Dabei wird herausge-
stellt, dass die Lokationsstädte die letzte Etappe einer recht klar in drei Phasen aufzuteilen-
den Urbanisierungsgeschichte bildeten: Zunächst hatten die Seehandelsplätze (Emporien) 
an der Ostseeküste zentralörtliche Funktionen übernommen; diese Emporien existierten 
vom 8. bis 10. Jahrhundert. Ihnen folgten die spätslawischen Burgstädte, deren Blütezeit 
im 11./12. Jahrhundert lag. An diese knüp�en etliche Rechtsstädte an. Gleichwohl war 
die urbane Entwicklung von starken Brüchen und Neuanfängen gekennzeichnet. In den 
Überblick zur Urbanisierungsgeschichte werden auch Zentren untergeordneten Ranges, 
Kaufmannssiedlungen und Villae fori sowie Stadtwüstungen als Ergebnis von Deurbani-
sierungsprozessen eingebunden.

*** 

Fundacje miejskie w okresie transformacji XII–XIII wieku i fazy urbanizacji 
Pomorza i Brandenburgii w średniowieczu

W artykule prześledzono powstawanie miast lokacyjnych na Pomorzu i w Brandenbur-
gii podczas wielkich przemian w XII–XIII wieku na miejscu wcześniejszych lokacji miej-
skich w okresie słowiańskim (VII–XII wiek). Wykazano, że miasta lokacyjne stanowiły 
ostatni etap historii urbanizacji, w której wyraźnie można wyróżnić trzy fazy: pierwsza 
– morskie centra handlowe (emporia) na wybrzeżu Bałtyku, które przejęły funkcje cen-
tralno-lokalne, emporia te istniały od VIII do X wieku; druga – późnosłowiańskie miasta 
zamkowe, których rozkwit przypadł na XI–XII wiek; trzecia – w ramach której wiele z 
nich uzyskuje prawa miejskie. Niemniej jednak rozwój miast postępował powoli, z duży-
mi przerwami i na nowych prawach lokacji. Przegląd historyczny urbanizacji obejmuje 
również ośrodki podrzędne, osady kupieckie i villae fori, a także miasta opuszczone w 
wyniku procesów dezurbanizacji.

***

Town Foundations in the 12th/13th Century Transformation Period and the Urbanisation 
Phases in Pomerania and Brandenburg in the Middle Ages

�e article examines the emergence of legal towns in Pomerania and Brandenburg dur-
ing the great upheavals of the 12th/13th centuries, set against the backdrop of their early 
urban predecessors from the Slavic period (7th to 12th centuries). It demonstrates that the 
establishment of towns represented the �nal stage of an urbanisation history that can be 
clearly divided into three phases. Firstly, maritime trading centres on the Baltic coast had 
taken on central functions; these emporia existed from the 8th to the 10th century. �is 
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phase was followed by the late Slavic »castle towns« (Burgstädte), which �ourished in the 
11th and 12th centuries. Subsequently, a number of legal towns emerged. Despite this pro-
gression, urban development was marked by major disruptions and new beginnings. �e 
overview of urbanisation history also includes subordinate centres, merchant settlements, 
and villae fori, as well as towns deserted as a result of de-urbanisation processes.
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mission 69, 1988 (1989), S. 654–674; Sebastian Brather, Feldberger Keramik und frühe Slawen. 
Studien zur nordwestslawischen Keramik der Karolingerzeit (Universitätsforschungen zur prähis-
torischen Archäologie, 34), Bonn 1996, S. 161–164.

21 Dieter Warnke, Skandinavische Ein�üsse in nordwestslawischen Grabbefunden, in: Sven-Olof 
Lindquist (Hg.), Society and trade in the Baltic during the Viking Age, Visby 1985, S. 229–236; 
Sebastian Brather, Merowinger- und karolingerzeitliches »Fremdgut« bei den Nordwestslawen, 
Gebrauchsgut und Elitenkultur im südwestlichen Ostseeraum, in: Prähistorische Zeitschri� 71 
(1996), S. 46–84; Kleingärtner, Urbanisierung (wie Anm. 8), S. 193–199; allgemein vgl. die Bei-
träge bei Ole Harck, Christian Lübke (Hgg.), Zwischen Reric und Bornhöved. Die Beziehungen 
zwischen den Dänen und ihren slawischen Nachbarn vom 9. bis ins 13. Jahrhundert (Forschungen 
zur Geschichte und Kultur des östlichen Mitteleuropas, 11), Stuttgart 2001.

22 Herrmann, Silberschatz (wie Anm. 11).
23 Herrmann, Warnke, Hügelgräberfeld (wie Anm. 11), S. 166 Taf. 77.
24 Schoknecht, Menzlin (wie Anm. 12), S. 9–56; Jöns, Struktur (wie Anm. 12); Kleingärtner,  

Urbanisierung (wie Anm. 8), S. 367 f. Abb. 74, 85–92.
25 Zum Beispiel Wladysław Łośiński, Trójramienna zapinka skandynawska z cmentarzyska w Świe-

lubiu pod Kołobrzegiem – aspekt chronologiczny [Dreiarmige skandinavische Fibel aus dem Grä-
berfeld von Zwilipp bei Kolberg – chronologischer Gesichtspunkt], in: Marek Dulinicz (Hg.), Sło-
wianie i ich sąsiedzi w wczesnym średniowieczu [Die Slawen und ihre Nachbarn im frühen 
Mittelalter], Festschri� für Wojciech Szymański, Lublin, Warszawa 2003, S. 133–139; ders., Ge-
nese (wie Anm. 15).

26 Vgl. zum Beispiel Leszek Gardeła, Amulety skandynawskie z Wolina i Truso [Skandinavische 
Amulette aus Wollin und Truso], in: Joanna Popielska-Grzybowska, Jadwiga Iwaszczuk, Boże-
na Józefów-Czerwińska (Hgg.), Meetings at the Borders. Studies Dedicated to Professor Wła-
dysław Duczko (Acta Archaeologica Pultuskiensia, V), Pułtusk 2016, S. 99–105.

27 Vgl. Felix Biermann, Frühstadt und Burg an der südlichen Ostseeküste vom 8. bis 12. Jh., in: 
Ders., Christofer Herrmann, Matthias Müller (Hgg.), Die Stadt als Burg (Castella Maris Balti-
ci, 7), Greifswald 2006, S. 15–24, hier S. 24; Ders., Kontakte (wie Anm. 16), S. 91.

28 Zu den Seehandelsplätzen als »Nodal Points« vgl. besonders Søren M. Sindbæk, Routes and 
long-distance tra�c – the nodal points of Wulfstan’s voyage, in: Anton Englert, Athena Traka-
das (Hgg.), Wulfstan’s Voyage. �e Baltic Sea region in the early Viking Age as seen from ship-
board, Roskilde 2009, S. 72–78.

29 Vgl. grundlegend zum archäologischen Nachweis von Sklaverei im hier betrachteten Kontext:  
Joachim Henning, Gefangenenfesseln im slawischen Siedlungsraum und der europäische Skla-
venhandel vom 6. bis 12. Jahrhundert. Archäologisches zum Bedeutungswandel von »sklābos – 
sakāliba – sclavus«, in: Germania 70 (1992), S. 403–426.

30 Zur Sklaverei im nordwestslawischen Gebiet vgl. Felix Biermann, Archaeological Evidence for 
Slavery Among the Early Medieval North-Western Slavs, in: Ders., Marek Jankowiak (Hgg.), �e 
Archaeology of Slavery in early Medieval Northern Europe. �e invisible Commodity (�emes in 
Contemporary Archaeology), Cham 2021, S. 141–160, zum »Kultstrand«: ebd., S. 147, 150, und 
ders., Kult, Sklaverei, Mord und Totschlag – menschliche Knochen aus slawischen Siedlungsbe-
funden, in: ders., �omas Kersting, Anne Klammt (Hgg.), Religion und Gesellscha� im nörd-
lichen westslawischen Raum (Beiträge zur Ur- und Frühgeschichte Mitteleuropas, 82), Langen-
weißbach 2017, S. 97–119, hier S. 102–104; der Befund wurde auch als Kultplatz und als Ort eines 
Überfalls gedeutet.

31 Zur Beziehung zwischen den orientalischen Münzen und dem Sklavenhandel vgl. Marek Janko-
wiak, Two Systems of Trade in the Western Slavic Lands in the 10th Century, in: Mateusz Bogucki, 
Marian Rębkowski (Hgg.), Economies, Monetisation and Society in the West Slavic Lands 800–
1200 AD (Wolińskie Spotkania Mediewistyczne, 2), Szczecin 2013, S. 137–148, hier S. 139; Ben 
Raffield, �e slave markets of the Viking world: comparative perspectives on an ‘invisible archa-
eology’. Slavery & Abolition 2019, S. 1–24, hier S. 9 (doi: 10.1080/0144039X.2019.1592976.2019); 



STADTGRÜNDUNGEN DER TRANSFORMATIONSZEIT | 57

Dariusz Adamczyk, Monetarisierungsmomente, Kommerzialisierungszonen oder �skalische 
Währungslandscha�en? Edelmetalle, Silberverteilungsnetzwerke und Gesellscha�en in Ostmit-
teleuropa (800–1200) (Deutsches Historisches Institut Warschau, Quellen und Studien, 38), Wies-
baden 2020.

32 Vgl. zu Neufunden orientalischer Silbermünzen, Einzelfunden von Dirhams und deren Bedeu-
tung: Biermann, Evidence (wie Anm. 30), S. 148 f.; ders., Silber bei den frühmittelalterlichen po-
labischen Slawen – zwischen »Fremdwährung« und Elitenrepräsentation, in: ders., Andreas Kie-
seler, Ernst Pernicka, Jasper von Richthofen (Hgg.), Frühmittelalterliches Hacksilber im 
nördlichen westslawischen Raum. Archäologie und Archäometallurgie (Studien zur Archäologie 
Europas, 36), Bonn 2022, S. 105–138; zum Neufund eines Dirhamschatzes bei Menzlin: Lutz 
Ilisch, Der Schatz vom Stegenbach – Der altslawische Münzhort von Anklam, Lkr. Vorpom-
mern-Greifswald, in: Detlef Jantzen, Lars Saalow, Jens-Peter Schmidt (Hgg.), Pipeline Archäo-
logie. Ausgrabungen auf den großen Ferngastrassen in Mecklenburg-Vorpommern, Schwerin 
2014, S. 331–334.

33 Vgl. näher zu dieser Entwicklung Felix Biermann, Siedlung und Landscha� bei den nördlichen 
Westslawen im späteren 9. und 10. Jahrhundert, in: Karl-Heinz Spiess (Hg.), Landscha�en im 
Mittelalter, Stuttgart 2006, S. 45–76, hier S. 59–65; ders., Zentralisierungsprozesse (wie Anm. 7), 
hier S. 164–168.

34 Zu den Feldberger Burgen: Sebastian Brather, Zwischen »Fluchtburg« und »Herrensitz«. Sozial-
geschichtliche Interpretationen früh- und hochmittelalterlicher Burgwälle in Ostmitteleuropa, in: 
Archaeologica Baltica 6 (2006), S. 40–57; Felix Biermann, Functions of the large Feldberg type 
strongholds from the 8th/9th century in Mecklenburg and Pomerania, in: Sprawozdania archeolo-
giczne 63 (2011), S. 149–174; grundlegend, aber mit veralteten Interpretationen und Datierungen: 
Joachim Herrmann, Feldberg, Rethra und das Problem der wilzischen Höhenburgen, in: Slavia 
Antiqua 16 (1969), S. 33–69.

35 Vgl. Gerard Labuda, Civitas Dragaviti. Zu den fränkisch-slavischen Beziehungen am Ende des 8. 
Jahrhunderts, in: Klaus-Detlev Grothusen, Klaus Zernack (Hgg.), Europa slavica – Europa ori-
entalis. Festschri� für Herbert Ludat (Gießener Abhandlungen zur Agrar- und Wirtscha�sfor-
schung des europäischen Ostens, 100), Berlin 1980, S. 87–98; Joachim Herrmann, Die Schanze 
von Vorwerk bei Demmin – Die Civitas des wilzischen Oberkönigs Dragowit? In: Ausgrabungen 
und Funde 14 (1969), S. 191–197.

36 Vgl. zum Beispiel Jöns, Struktur (wie Anm. 12); Felix Biermann, Joachim Henning, Orientali-
sches Silber in der Uckermark – der frühmittelalterliche Burgwall auf dem »Werderberg« von 
Potzlow, in: Heimatkalender Prenzlau 2013 (2012), S. 32–41; Biermann, Fremdwährung (wie 
Anm. 32), S. 114 f. Anm. 73.

37 Vgl. zu Gützkow: Wilhelm Petzsch, Karl Arno Wilde, Ausgrabungen auf dem Schloßberg von 
Gützkow, in: Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeschichtlichen Seminars der Universität 
Greifswald VII (1935), S. 11–44; Heiko Schäfer, �omas Hoche, Die Ausgrabungen auf dem 
Marktplatz und in der Pommerschen Straße 53 in Gützkow, Lkr. Ostvorpommern, in: Boden-
denkmalp�ege in Mecklenburg-Vorpommern, Jahrbuch 2001 (2002), S. 339–373; zu Stettin: Lech  
Leciejewicz, Die Entstehung der Stadt Szczecin im Rahmen der frühen Stadtentwicklung an der 
südlichen Ostseeküste, in: Herbert Jankuhn, Walter Schlesinger, Heiko Steuer (Hgg.), Vor- 
und Frühformen der europäischen Stadt im Mittelalter. Bericht über ein Symposium in Reinhau-
sen bei Göttingen in der Zeit vom 18. bis 24. April 1972, Teil II (Abhandlungen der Akademie der 
Wissenscha�en in Göttingen, Philosophisch-Historische Klasse, 3. Folge, 84), Göttingen 1975,  
S. 209–230; Eugeniusz Cnotliwy, Lech Leciejewicz, Władysław Łosiński (Hgg.), Szczecin we 
wczesnym średniowieczu. Wzgórze Zamkowe [Stettin im frühen Mittelalter. Der Schlossberg] 
(Polskie Badania Archeologiczne, 23), Wroclaw u. a. 1983; zu Drense: Volker Schmidt, Drense. 
Eine Hauptburg der Ukrane (Beiträge zur Ur- und Frühgeschichte der Bezirke Rostock, Schwerin 
und Neubrandenburg, 22), Berlin 1989; Felix Biermann, Der Burgwall von Drense (Uckermark) 
und seine Zentralfunktionen in der Slawenzeit, in: Ders. u. a., Religion (wie Anm. 30), S. 245–
269.

38 Biermann, Functions (wie Anm. 34), S. 149 f. Abb. 1.
39 Zum Beispiel Joachim Henning, Archäologische Forschungen an Ringwällen in Niederungslage: 

die Niederlausitz als Burgenlandscha� des östlichen Mitteleuropas im frühen Mittelalter, in: 
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Ders., Alexander T. Ruttkay (Hgg.), Frühmittelalterlicher Burgenbau in Mittel- und Osteuropa, 
Bonn 1998, S. 9–30; Felix Biermann, North-western Slavic strongholds of the 8th-10th century, in: 
Neil J. Christie, Hajnalka Herold (Hgg.), Forti�ed Settlements in Early Medieval Europe.  
Defended Communities of the 8th-10th Centuries, Oxford, Philadelphia 2016, S. 85–94.

40 Zum Beispiel für die Niederlausitz: Felix Biermann, Handel, Haus- und Handwerk in frühmittel-
alterlichen Burg-Siedlungskomplexen zwischen Elbe und Lubsza, in: Henning, Ruttkay, Burgen-
bau (wie Anm. 39), S. 95–114; Ders., Landscha� (wie Anm. 33), S. 59–65; Ders., Zentralisierungs-
prozesse (wie Anm. 7), S. 167 f.

41 Vgl. u. a. Biermann, Landscha� (wie Anm. 33), S. 59 f.; ders., Zentralisierungsprozesse (wie Anm. 
7), S. 176; zu den Ursachen für diesen Niedergang Kleingärtner, Urbanisierung (wie Anm. 8),  
S. 201–205.

42 Biermann, Frühstadt (wie Anm. 27); ders., Zentralisierungsprozesse (wie Anm. 7), S. 176; ders., 
Der Wandel um 1000 – Einführung, in: Ders., �omas Kersting, Anne Klammt (Hg.), Der Wan-
del um 1000 (Beiträge zur Ur- und Frühgeschichte Mitteleuropas, 60), Langenweißbach 2010,  
S. 3–14.

43 Zu heidnischen Tempeln unter anderem in Burgstädten: Maik Wesuls, Repräsentative Bauwerke 
im westslawischen Gebiet vom 8.–13. Jahrhundert n. Chr.: Tempel, umzäunte Kultplätze, Kulthal-
len, Fürstenhallen, Paläste (Studien zur Archäologie Europas, 1), Bonn 2007; in Brandenburg: Fe-
lix Biermann, Burgstädtische Zentren der Slawenzeit in Brandenburg, in: Joachim Müller, Klaus 
Neitmann, Franz Schopper (Hgg.), Wie die Mark entstand. 850 Jahre Mark Brandenburg (For-
schungen zur Archäologie im Land Brandenburg, 11), Wünsdorf 2009, S. 101–121, hier S. 107 f.; 
bekanntes Beispiel für einen Kultort in Brandenburg: Horst Geisler, Archäologische Beobach-
tungen auf dem Marienberg in Brandenburg (Havel), in: Verö�entlichungen des Museums für Ur- 
und Frühgeschichte Potsdam 1 (1962), S. 66–71. 

44 Zur De�nition des Begri�s »Burgstadt« vgl. unter anderem Wolfgang H. Fritze, Diskussionsbei-
trag, in: Ders., Klaus Zernack (Hgg.), Grundfragen der geschichtlichen Beziehungen zwischen 
Deutschen, Polaben und Polen. Referate und Diskussionsbeiträge aus zwei wissenscha�lichen Ta-
gungen (Einzelverö�entlichungen der Historischen Kommission zu Berlin, 18), Berlin 1976,  
S. 134–142; Klaus Zernack, Die Frage der Kontinuität zwischen dem slavischen und dem deut-
schen Städtewesen in der Mark Brandenburg, in: Fritze, Zernack, Grundfragen (a. a. O.), S. 65–
86; Winfried Schich, Die slawische Burgstadt und die frühe Ausbreitung des Magdeburger Rechts 
ostwärts der mittleren Elbe, in: Dietmar Willoweit, Winfried Schich (Hgg.), Studien zur Ge-
schichte des sächsisch-magdeburgischen Rechts in Deutschland und Polen (Rechtshistorische Rei-
he, 10), Frankfurt a. M. u. a. 1980, S. 26–28, mit weiterer Literatur; Joachim Herrmann, Stadtent-
stehung im historischen Vergleich. Zu einigen Ergebnissen und Fragestellungen, in: Hansjürgen 
Brachmann, Joachim Herrmann (Hgg.), Frühgeschichte der europäischen Stadt. Voraussetzun-
gen und Grundlagen (Schri�en zur Ur- und Frühgeschichte, 44), Berlin 1991, S. 315–325, hier  
S. 320 f.; Dieter Warnke, Frühe Stadtentwicklung an der südlichen Ostseeküste zwischen Oder-
mündung und Lübecker Bucht, in: Brachmann, Herrmann, Frühgeschichte (a. a. O.), S. 200–
206; Hansjürgen Brachmann, Von der Burg zur Stadt – Magdeburg und die ostmitteleuropäische 
Frühstadt. Versuch einer Schlussbetrachtung, in: ders., Burg (wie Anm. 15), S. 317–348; Bier-
mann, Zentren (wie Anm. 43), S. 101–104; mit Fokus auf Brandenburg: Winfried Schich, Die He-
rausbildung der mittelalterlichen Stadt in der Mark Brandenburg. Der Wandel der Topographie, 
Wirtscha� und Verfassung im 12./13. Jahrhundert, in: Helmut Jäger (Hg.), Stadtkernforschung 
(Städteforschung. Verö�entlichungen des Instituts für vergleichende Städtegeschichte in Münster, 
Reihe A: Darstellungen, 27), Köln, Wien 1987, S. 213–243, hier besonders S. 236.

45 Hermann Bollnow, Studien zur Geschichte der Pommerschen Burgen und Städte im 12. und 13. 
Jahrhundert (Verö�entlichungen der Historischen Kommission für Pommern, 7), Köln, Graz 
1964, S. 142.

46 Vgl. zum Beispiel Walter Schlesinger, Über mitteleuropäische Städtelandscha�en der Frühzeit, 
in: Ders., Beiträge zur deutschen Verfassungsgeschichte des Mittelalters 2, Städte und Territorien, 
Göttingen 1963, S. 42–67; Herbert Ludat, Zum Stadtbegri� im osteuropäischen Bereich, in: Jan-
kuhn u. a., Vor- und Frühformen (wie Anm. 37), S. 77–91; Ders., Zur Evolutionstheorie der slavi-
schen Geschichtsforschung am Beispiel der osteuropäischen Stadt, in: Ders., Slaven und Deutsche 
im Mittelalter. Ausgewählte Aufsätze zu Fragen ihrer politischen, sozialen und kulturellen Be-
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ziehungen (Mitteldeutsche Forschungen, 86), Köln, Wien 1982, S. 203–225; Brachmann, Burg 
(wie Anm. 15).

47 Felix Biermann, Neue Untersuchungen am Burgwall »Bauhof« von Usedom, in: Archäologische 
Berichte aus Mecklenburg-Vorpommern 10 (2003), S. 104–118; Ders., Forler, Burgstadt (wie 
Anm. 13), S. 179.

48 Felix Biermann, Bischof Otto von Bamberg in Pommern – die Missionsreisen und ihre Wirkung 
im archäologischen Bild, in: Ders., Ruchhöft, Bischof Otto (wie Anm. 4), S. 97–148, hier S. 132–
136.

49 Zu Stettin: Leciejewicz, Entstehung (wie Anm. 37); Cnotliwy u. a., Szczecin (wie Anm. 37); 
Anna B. Kowalska, Marek Dworaczyk, Szczecin wczesnośredniowieczny. Nadodrzańskie cen-
trum [Frühmittelalterliches Stettin. Das Zentrum an der Oder] (Origines Polonorum, 5), Warsza-
wa 2011; Wollin: Filipowiak, Gundlach, Wolin (wie Anm. 14), S. 33–47; Spandau: Adriaan von 
Müller, Spandau im Mittelalter, in: Berlin und Umgebung (Führer zu archäologischen Denkmä-
lern in Deutschland, 23), Stuttgart 1991, S. 105–117; ders., Spandau. Entwicklung einer mittelal-
terlichen Stadt zwischen Elbe und Oder (10. bis 13. Jahrhundert), in: Helmut Engel, Jörg Haspel, 
Wolfgang Ribbe (Hgg.), Geschichtswerkstatt Spree-Insel. Historische Topographie – Stadtarchäo-
logie – Stadtentwicklung, Potsdam 1998, S. 133–147; ders., Klara von Müller-Muči, Die Ausgra-
bungen auf dem Burgwall in Berlin-Spandau (Berliner Beiträge zur Vor- und Frühgeschichte,  
N. F. 3, Berlin 1983 (und weitere monographische Vorlagen zu den Grabungsergebnissen); Dies., 
Die Entwicklung von Burg und Burgstadt Spandau im Lichte interdisziplinärer Forschungsergeb-
nisse, in: Jörg Haspel, Winfried Menghin (Hgg.), Miscellanea Archaeologica II. Festschri� für 
Heinz Seyer, Petersberg 2005, S. 120–131.

50 Kolberg: Leciejewicz, Rębkowski, Kołobrzeg (wie Anm. 15); Brandenburg: Klaus Grebe, Kerstin 
Kirsch, Stefan Dalitz, Sibylle Hogarth (Hgg.), Die Brandenburg im slawischen Mittelalter. Er-
gebnisse der Ausgrabungen zwischen 1961 und 1983. Siedlungsbefunde und Funde. Katalog der 
Burg- und Siedlungsschnitte (Forschungen zur Archäologie im Land Brandenburg, 16), Wünsdorf 
2015; Lebus: Uwe Fiedler, Castrum und civitas Lubus/Lebus, in: Christian Lübke (Hg.), Struktur 
und Wandel im Früh- und Hochmittelalter. Eine Bestandsaufnahme aktueller Forschungen zur 
Germania Slavica (Forschungen zur Geschichte und Kultur des östlichen Mitteleuropa, 5), Stutt-
gart 1998, S. 163–177; Köpenick: Joachim Herrmann, Köpenick. Ein Beitrag zur Frühgeschichte 
Groß-Berlins. Deutsche Akademie der Wissenscha�en zu Berlin, Schri�en der Sektion für Vor- 
und Frühgeschichte, 12), Berlin 1962; Felix Biermann, Köpenick – eine Burgstadt in slawischer 
Zeit? In: Michael Lindner, Gunnar Nath (Hgg.), Köpenick vor 800 Jahren. Von Jacza zu den Wet-
tinern. Archäologie – Geschichte (Beiträge zur Denkmalp�ege in Berlin, 42), Berlin 2014, S. 104–
108; Usedom: Biermann, Forler, Burgstadt (wie Anm. 13); Gützkow: Petzsch, Wilde, Ausgra-
bungen (wie Anm. 37).

51 Zu Usedom, Wollin und Gützkow siehe oben (Anm. 13, 14, 37), zu Wusterhausen: Hartmut Let-
tow, Slawische Fundplätze im Stadtgebiet von Wusterhausen/Dosse, in: Felix Biermann, Franz 
Schopper (Hgg.), Ein spätslawischer Friedhof mit Schwertgräbern von Wusterhausen an der Dos-
se (Arbeitsberichte zur Bodendenkmalp�ege in Brandenburg, 23), Wünsdorf 2012, S. 30–33.

52 Vgl. zum Beispiel Felix Biermann, Spätslawische Wirtscha�sstrukturen in Ostvorpommern, in: 
Lumír Polaček (Hg.), Das wirtscha�liche Hinterland der frühmittelalterlichen Zentren (Interna-
tionale Tagungen in Mikulčice, VI), Brno 2008, S. 27–46; Ders., Mittelzentrum im frühgeschicht-
lichen Wegenetz – eine slawenzeitliche Siedlung bei Melzow (Uckermark), in: Orsolya Hein-
rich-Tamáska, Hajnalka Herold, Péter Straub, Tivadar Vida (Hgg.), Castellum, Civitas, Urbs. 
Zentren und Eliten im frühmittelalterlichen Ostmitteleuropa. Festschri� für Bela M. Szöke 
(Castellum Pannonicum Pelsonense, 6), Budapest u. a. 2015, S. 155–176; zu Arkona vgl. Fred Ruch-
höft, Arkona. Glaube, Macht und Krieg im Ostseeraum, Schwerin 2018. Rethra ist nicht sicher 
lokalisiert. Wenn es an der Lieps bei Neubrandenburg lag, wie vermutet wurde, würde es einen 
ausgedehnten frühstädtischen Siedlungskomplex auf mehreren Inseln bilden, vgl. Volker Schmidt, 
Rethra, das frühstädtische Zentrum an der Lieps, in: Eugeniusz Wilgocki, Marek Dworaczyk, 
Krzystof Kowalski, Antoni Porzeziński, Sławomir Słowiński (Hgg.), Instantia est Mater Doc-
trinae. Księga Jubileuszowa Prof. Dr. hab. Władysława Filipowiaka [Festschri� für Władysław  
Filipowiak], Szczecin 2001, S. 201–222. Auch ein möglicher alternativer Lokalisierungsort wäre  
als Wirtscha�szentrum zu kennzeichnen: Felix Biermann, Normen Posselt, Philipp Rosko-
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schinski, Jens Ulrich, Liutizische Inselsiedlung mit Zentralfunktionen – Forschungen am Schul-
zenwerder bei Babke in Mecklenburg, in: Stanisław Rosik (Hg.), Polska –  
Pomorze – sąsiedzi (X–XII w.) [Polen – Pommern – Nachbarn, 10.–12. Jh.] (Scripta Historica Eu-
ropaea, 4), Wrocław 2020, S. 93–119.

53 Vgl. Biermann, Frühstadt (wie Anm. 27); ders., Zentren (wie Anm. 43), S. 108–113.
54 Vgl. zu den Schatzfunden zuletzt Biermann, Fremdwährung (wie Anm. 32), S. 122; zur Münzprä-

gung an pommerschen Zentralorten Rębkowski, Entstehung (wie Anm. 4), S. 64–74; ders., Ka-
mień (wie Anm. 73), S. 68–70 Abb. 21, 22; Markus Leukhardt, Frühe pommersche Denare aus 
der Münzstätte Prenzlau, in: Beiträge zur brandenburgisch/preußischen Numismatik 23 (2015),  
S. 62–69.

55 Biermann, Slavery (wie Anm. 30), S. 142–145.
56 Vgl. zum Beispiel Joachim Herrmann, Magdeburg–Lebus. Zur Geschichte einer Straße und ihrer 

Orte, in: Verö�entlichungen des Museums für Ur- und Frühgeschichte Potsdam 2 (1963), S. 84–
106.

57 Zentral sind hier sind die hagiographischen Lebensbeschreibungen Bischof Ottos von Bamberg, 
vgl. zu deren Aussagen für die Burgstädte Pommerns: Biermann, Bischof Otto (wie Anm. 48),  
S. 119–121.

58 Klaus Grebe, Die Brandenburg vor 1000 Jahren, Potsdam 1991; ders. u. a., Brandenburg (wie 
Anm. 50), 9.

59 Lech Leciejewicz, Początki Nadmorskich miast na Pomorzu Zachodnim [Die Anfänge der See-
städte in Westpommern], Wrocław, Warszawa, Kraków 1962; Biermann, Bischof Otto (wie Anm. 
48), S. 119–121. 

60 Klaus Zernack, Die burgstädtischen Volksversammlungen bei den Ost- und Westslawen. Studien 
zur verfassungsgeschichtlichen Bedeutung des Veče (Gießener Abhandlungen zur Agrar- und 
Wirtscha�sordnung des europäischen Ostens, 33), Wiesbaden 1967.

61 Biermann, Bischof Otto (wie Anm. 48), S. 122; Rębkowski, Entstehung (wie Anm. 4), S. 108–114.
62 Leciejewicz, Początki (wie Anm. 59); Ders., Entstehung (wie Anm. 37), S. 226–230.
63 Filipowiak, Gundlach, Wolin (wie Anm. 14), S. 33–47; Stanisławski, Filipowiak, Wolin 1 

(wie Anm. 14); Dies., Wolin 2 (wie Anm. 14); Rębkowski, Wolin (wie Anm. 14).
64 Zu Kolberg: Leciejewicz, Rębkowski, Kołobrzeg (wie Anm. 15); zu Usedom: Biermann, Forler, 

Burgstadt (wie Anm. 13), S. 179–182; auch Wollin wird verschiedentlich der Charakter als Empori-
um abgesprochen, vgl. zum Beispiel Søren M. Sindbaek, Viking Age Wolin and Baltic Sea Trade: 
Proposals, Refusals, and Engagements, in: Keld Møller Hansen, Kristo�er Buck Pedersen 
(Hgg.), Across the western Baltic, Vordingborg 2006, S. 267–281, hier S. 268–271.

65 Siehe unter anderem Herrmann, Hauptsiedlung (wie Anm. 11); Ders., Funde Hauptsiedlung (wie 
Anm. 11); ders., Silberschatz (wie Anm. 11).

66 Schoknecht, Menzlin (wie Anm. 12), S. 142.
67 Siehe Anja Poggensee, Die slawische Vorbesiedlung der Altstadt von Wolgast, Lkr. Ostvorpom-

mern, in: Bodendenkmalp�ege in Mecklenburg-Vorpommern, Jahrbuch 2002 (2003), S. 35–55; 
Norbert Buske, Sabine Bock, Wolgast. Herzogliche Residenz und Schloß. Kirchen und Kapellen. 
Hafen und Stadt, Schwerin 1995, S. 6 f.; Jörg Ansorge, Giannina Schindler, Vom slawischen 
Burgwall zum pommerschen Herzogsschloss – Archäologische Prospektionen auf der Wolgaster 
Schlossinsel, in: Archäologische Berichte aus Mecklenburg-Vorpommern 16 (2009), S. 108–129.

68 Vgl. zur Ostseeware Felix Biermann, Hauke Jöns, Friedrich Lüth, Günter Mangelsdorf, Bei-
träge zum Kolloquium: Vom Sukower Typ zu spätslawischer Keramik und Ostseeware. Neue  
Ergebnisse und Methoden der Forschung zur Keramik des 7./8. bis 12./13. Jahrhunderts im west-
lichen Ostseeraum, Greifswald, 12. und 13. Dezember 2002, in: Bodendenkmalp�ege in Mecklen-
burg-Vorpommern, Jahrbuch 50, 2002 (2003), S. 231–232, und die zugehörigen Aufsätze, sowie 
zuletzt: Anna-Elisabeth Jensen, Freunde und Feinde. Dania Slavica. Südseeland, Lolland-Falster 
und Møn in der Wikingerzeit und im Hochmittelalter, Aarhus 2023, S. 201–222.

69 Zu solchen Funden aus Wolin: Stanislawski, Filipowiak, Wolin 1 (wie Anm. 14); Dies., Wolin 
2 (wie Anm. 14); zu den Bootsgräbern von Usedom: Felix Biermann, Usedomer Bootsgräber, in: 
Germania 82 (2004), S. 159–176.

70 Zu Wolgast, Usedom, Stettin und Kolberg-Altstadt siehe oben (Anm. 13, 15, 49, 67), zu Kolberg 
außerdem Lech Leciejewicz, Kołobrzeg – Wczesne miasto na Pomorskim wybrzeżu Bałtyku 
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[Kolberg – frühe Stadt an der pommerschen Ostseeküste], in: ders., Marian Rębkowski (Hgg.), 
Salsa Cholbergiensis. Kołobrzeg w średniowieczu [Kolberg im Mittelalter], Kołobrzeg 2000, S. 73–
83; Winfried Schich, Die pommersche Frühstadt im 11. und frühen 12. Jahrhundert am Beispiel 
von Kolberg (Kołobrzeg), in: Jörg Jarnut, Peter Johanek (Hgg.), Die Frühgeschichte der europä-
ischen Stadt im 11. Jahrhundert (Städteforschung, Reihe A: Darstellungen 43), Köln, Weimar, 
Wien 1998, S. 273–304.

71 Filipowiak, Gundlach, Wolin (wie Anm. 14), S. 17–32.
72 Allgemein siehe Bollnow, Studien (wie Anm. 45); Biermann, Frühstadt (wie Anm. 27); zum 

Kastellaneisystem generell Christian Lübke, Kastellanei, Ostmitteleuropa, in: Lexikon des Mittel-
alters V, Hiera-Mittel bis Lukanien, München, Zürich 1991, Sp. 1038, in Pommern: Piskorski, 
Staat (wie Anm. 4), S. 54 f.; zu Demmin Ralf Jänicke, Elke Schanz, Von Slawen und Deutschen 
– die lange Kontinuität der Burganlage »Haus Demmin«, Lkr. Demmin, in: Archäologische Ent-
deckungen in Mecklenburg-Vorpommern. Kulturlandscha� zwischen Recknitz und Oderha� 
(Archäologie in Mecklenburg-Vorpommern, 5), Schwerin 2009, S. 185–186; zu Stargard Marcin 
Majewski (Hg.), Archeologia Stargardu I: Badania zachodniej części kwartalu V [Archäologie 
Stargards I: Forschungen im westlichen Teil von Quartier V], Stargard 2012; Ders., Archeologia 
Stargardu II: Badania na obszarze dawnego kościoła augustiańskiego [Archäologie Stargards II: 
Forschung auf dem Gelände der ehemaligen Augustinerkirche], Stargard 2016; ders., Archeologia 
Stargardu III: Badania na Rynku Staromiejskim [Archäologie Stargards III: Forschungen am Alt-
städtischen Markt], Stargard 2017; zu Pyritz Eugeniusz Cnotliwy, Tadeusz Nawrolski, Ryszard 
Rogosz, Grodziska wczesnośredniowieczne na Ziemi Pyrzyckiej [Frühmittelalterliche Burgwälle 
im Pyritzer Land], in: Slavia antiqua 26 (1979), S. 143–238, hier S. 204–216; zu Treptow Felix Bier-
mann, Marek Dworaczyk, Marian Rębkowski, Klasztor w Białobokach w świetle archeologii 
[Das Kloster in Belbuck im Lichte der Archäologie], in: Marian Rębkowski, Felix Biermann 
(Hgg.), Klasztor Premonstratensów w Białobokach. Archeologia i Historia [Das Prämonstraten-
sersti� in Belbuck. Archäologie und Geschichte], Szczecin 2015, S. 197–226, hier S. 201–205; zu 
Altentreptow Elke Schanz, Slawen und Deutsche am Rande der Stadt Altentreptow, in: Archäo-
logische Berichte aus Mecklenburg-Vorpommern 15 (2008), S. 49–56; zu Gützkow Petzsch, Wil-
de, Ausgrabungen (wie Anm. 37), S. 11–44; Schäfer, Hoche, Ausgrabungen (wie Anm. 37); zu 
Brandenburg vgl. zusammenfassend Biermann, Zentren (wie Anm. 43), S. 108–113, mit weiterer 
Literatur; zu Prenzlau besonders Matthias Schulz, Die Entwicklung Prenzlaus vom 10. Jh. bis 
1722. Die Entstehung der Stadt nach archäologischen Funden und Befunden (Materialien zur Ar-
chäologie in Brandenburg, 3; Arbeiten des Uckermärkischen Geschichtsvereins zu Prenzlau, 9), 
Rahden 2010.

73 Vgl. Jerzy Walachowicz, Monopole książęce w skarbowości wczesnofeudalnej Pomorza Zachod-
niego [Die fürstlichen Monopole in der Finanzverwaltung des frühfeudalen Pommerns] (Poz-
nańskie Towarzystwo Przyjaciół Nauk, Wydział Historii i Nauk Społecznych, Prace Komisji  
Historiczney, 20.2), Poznań 1963, u. a. S. 76–80; Winfried Schich, Usedom-Grobe und Branden-
burg-Parduin, in: Günter Mangelsdorf (Hg.), Die Insel Usedom in slawisch-frühdeutscher Zeit 
(Greifswalder Mitteilungen, 1), Frankfurt/M. 1995, S. 151–161, Zitat S. 152; zur Herzogsstadt Cam-
min vgl. Marian Rębkowski, Entstehung (wie Anm. 4), S. 113 f.; ders., Kamień we wczesnym śred-
niowieczu [Cammin im frühen Mittelalter], in: Radosław Gaziński (Hg.), Dzieje Kamienia Po-
morskiego I: Do 1945 roku [Die Geschichte Cammins I: Bis 1945], Wrocław 2024, S. 25–74, hier 
u. a. S. 67–73, Zitat S. 67.

74 Zu den »villae forenses« vgl. Walter Schlesinger, Forum, villa fori, ius fori. Einige Bemerkungen 
zu Marktgründungsurkunden des 12. Jahrhunderts aus Mitteldeutschland, in: ders., Mitteldeut-
sche Beiträge zur deutschen Verfassungsgeschichte des Mittelalters, Göttingen 1961, S. 275–305; 
Winfried Schich, Die Gründung von deutschrechtlichen Marktorten und Städten östlich der Elbe 
im 12. und 13. Jahrhundert, in: ders., Wirtscha� und Kulturlandscha�. Gesammelte Beiträge 
1977–1999 zur Geschichte der Zisterzienser und zur »Germania Slavica«, hg. von Ralf Gebuhr, 
Peter Neumeister (Bibliothek zur Brandenburgischen und Preußischen Geschichte, 12), Berlin 
2007, S. 343–357; ders., Ecclesia forensis im 12. Jahrhundert. Die »ecclesia forensis« in Pasewalk 
– Markt- oder Sendkirche? Ebd., S. 359–378; Ders., Herausbildung (wie Anm. 44), u. s. S. 225 f.

75 Zu westlichen Kaufmannsiedlungen: Felix Biermann, Auf dem Weg zur Stadt: Kaufmannssied-
lungen des 12. Jahrhunderts im nördlichen westslawischen Raum, in: Christof Krauskopf,  
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Joachim Müller, Joachim Wacker, Franz Schopper (Hgg.), Moderne Zeiten. Die geplante Stadt 
des Mittelalters in der Mark Brandenburg (Arbeitsberichte zur Bodendenkmalp�ege in Branden-
burg, 37), Wünsdorf 2021, S. 13–30, mit weiterer Literatur; namentlich zu Stettin: Jürgen Peter-
sohn, Der südliche Ostseeraum im kirchlich-politischen Krä�espiel des Reichs, Polens und  
Dänemarks vom 10. bis 13. Jahrhundert. Mission – Kirchenorganisation – Kultpolitik (Ostmittel-
europa in Vergangenheit und Gegenwart, 17), Köln, Wien 1979, S. 457–460.

76 Zu den Bistumsgründungen vgl. Petersohn, Ostseeraum (wie Anm. 75), S. 20, 35, 38 f., 41–46, 
215, 259, 262–314, 375.

77 Vgl. allgemein zu diesen Wandlungen: Winfried Schich, Die slawische Burgstadt und die frühe 
Ausbreitung des Magdeburger Rechts ostwärts der mittleren Elbe, in: ders., Wirtscha� (wie Anm. 
74), S. 223–262; ders., Gründung (wie Anm. 74); Biermann, Zentren (wie Anm. 43).

78 Schich, Herausbildung (wie Anm. 44), hier insbesondere auch zu Frankfurt/Oder (S. 225 f.); Bier-
mann, Zentren (wie Anm. 43); Marian Rębkowski, Pierwsze lokacje miast w księstwie Zachodni-
opomorskim. Przemiany przestrzenne i kulturowe [Die ersten Städte im Herzogtum Westpom-
mern. Räumliche und kulturelle Veränderungen], Kołobrzeg 2001, S. 75–119; ders., Kołobrzeg 
jako modelowy przykład przemian urbanizacyjnych na Pomorzu w XIII wieku [Kolberg als Mo-
dellbeispiel für den Wandel der Urbanisierung in Pommern im 13. Jahrhundert], in: Lech Lecie-
jewicz, Marian Rębkowski (Hgg.), Civitas Cholbergiensis. Transformacja kulturowa w stre�e 
Nadbałtyckiej w XIII w. [Kultureller Wandel im Ostseeraum im 13. Jahrhundert], Kołobrzeg 2005, 
S. 47–59 (hier mit Nachweis weiterer Literatur zum stadtarchäologischen Musterbeispiel Kolberg); 
zu ähnlichen Prozessen im weiteren Ostmitteleuropa: Jerzy Piekalski, Przemiany topogra�i mi-
ast Europy środkowej w XII-XIII wieku. Aktualne problemy badawcze [Veränderungen in der To-
pographie der mitteleuropäischen Städte im 12. bis 13. Jahrhundert. Aktuelle Forschungsproble-
me], in: Leciejewicz, Rębkowski, Civitas (a. a. O.), S. 73–82; zu Posen: Michał Kara, Posen 
(Poznań), in: Alfred Wieczorek, Hans-Martin Hinz (Hgg.), Europas Mitte um 1000. Beiträge zur 
Geschichte, Kunst und Archäologie, Bd. 1, Stuttgart 2000, S. 475–478; zu Breslau und allgemein: 
Jerzy Piekalski, Von Köln nach Krakau. Der topographische Wandel früher Städte (Zeitschri� 
für Archäologie des Mittelalters, Beihe� 13), Bonn 2001.

79 Vgl. zuletzt Jan Klápště, Planmäßige Stadtgründungen in Ostmitteleuropa. Sonderfall und Spie-
gel europäischer Urbanisierung, in: Brather, Dendorfer, Rahmungen (wie Anm. 5), S. 127–162.

80 Siehe oben (Anm. 72 [Stargard], 78) sowie zu Wollin: Filipowiak, Gundlach, Wolin (wie Anm. 
14), S. 120, 125; zu Wolgast und Stettin: Rębkowski, Miast (wie Anm. 73), S. 84 f., 108 Abb. 11, 19; 
Poggensee, Vorbesiedlung (wie Anm. 67); zu Stettin: Leciejewicz, Entstehung (wie Anm. 37); 
Cnotliwy u. a., Szczecin (wie Anm. 37); zu Cammin: Władysław Filipowiak, Kamień wczesno-
dziejowy [Frühes Cammin], Poznań 1959; Rębkowski, Kamień (wie Anm. 74), u. a. S. 48 f. Abb. 
11; Piskorski, Staat (wie Anm. 4), S. 46 Abb. 25.

81 Zu den Kirchen: Biermann, Bischof Otto (wie Anm. 48), S. 108–110; zu Gützkow: Schäfer, 
Hoche, Ausgrabungen (wie Anm. 37).

82 Siehe die Beiträge bei Krauskopf u. a., Moderne Zeiten (wie Anm. 75); Rębkowski, Miast (wie 
Anm. 78).

83 Zur Raumorganisation Schich, Herausbildung (wie Anm. 44); zur Getreideproduktion in den 
Ostsiedlungsgebieten und dem Handel mit entsprechenden Erzeugnissen vgl. Edith Ennen, Wal-
ter Janssen, Deutsche Agrargeschichte. Vom Neolithikum bis zur Schwelle des Industriezeitalters, 
Wiesbaden 1979, S. 154; Bartlett, Geburt (wie Anm. 1), S. 145; Biermann, Studien (wie Anm. 1), 
S. 93; für Brandenburg: Herbert Helbig, Gesellscha� und Wirtscha� der Mark Brandenburg im 
Mittelalter (Verö�entlichungen der Historischen Kommission zu Berlin, 41), Berlin, New York 
1973, u. a. S. 117–128.

84 Biermann, Studien (wie Anm. 1), u. a. S. 50 f., 58, 60, mit weiterer Literatur.
85 Zur »Stadt-Land-Siedlung«: Walter Kuhn, Die Stadtdörfer der mittelalterlichen Ostsiedlung, in: 

ders., Vergleichende Untersuchungen zur mittelalterlichen Ostsiedlung (Ostmitteleuropa in Ver-
gangenheit und Gegenwart, 16), Köln, Wien 1973, S. 235–304; zum Fläming: Schich, Herausbil-
dung (wie Anm. 44), S. 216 f.

86 Vgl. zur Stadtgeschichte in Brandenburg und Pommern allgemein: Assing, Landesherrscha� (wie 
Anm. 3), S. 109–116; Benl, Pommern (wie Anm. 3), S. 48–86; zur Stadt- im Kontext der Wirt-
scha�s- und Herrscha�sgeschichte in Brandenburg: Helbig, Gesellscha� (wie Anm. 83), u. a.  
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S. 38–40; zu Barnim: Schleinert, Herzöge (wie Anm. 4), S. 40–43; zu Johann und Otto: Assing, 
Landesherrscha� (a. a. O.), S. 110–112; zum Lübischen Recht: Rolf Hammel-Kiesow, Lübeck, in: 
Albrecht Cordes u. a. (Hgg.), Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte, Bd. 3, Berlin 
2016, Sp. 1070–1072; zum Magdeburger Recht und seiner Ausbreitung in Ostmitteleuropa zuletzt 
die Beiträge zu Gabriele Köster, Christina Link , Heiner Lück (Hgg.), Kulturelle Vernetzung in 
Europa. Das Magdeburger Recht und seine Städte. Wissenscha�licher Begleitband zur Ausstellung 
»Faszination Stadt«, Dresden 2018; Gabriele Köster, Christina Link (Hgg.), Faszination Stadt. Die 
Urbanisierung Europas im Mittelalter und das Magdeburger Recht, Ausstellungskatalog Magde-
burg, Dresden 2019.

87 Karl Heinz Quirin, Die deutsche Ostsiedlung im Mittelalter (Quellensammlung zur Kulturge-
schichte, 2), Göttingen, Zürich 1986, S. 65 f. Nr. 14a.

88 Zu Lokatoren im städtischen Kontext vgl. grundlegend Paul Richard Kötzschke, Das Unterneh-
mertum in der ostdeutschen Kolonisation des Mittelalters, Bautzen 1894, S. 69–74; zu Siedlungs-
unternehmern, die noch mehr im ländlichen Siedlungswesen aktiv waren, Biermann, Studien 
(wie Anm. 1), S. 80–84, mit zahlreicher Literatur; zu Stadtlokatoren in Brandenburg: Assing, Lan-
desherrscha� (wie Anm. 3), S. 112 f.; zu Köslin: Ernst Bahr/Klaus Conrad, Köslin, in: Helge bei 
der Wieden (Hg.), Mecklenburg Pommern (Handbuch der historischen Stätten Deutschlands, 
12), Stuttgart 1996, S. 216–219, hier S. 216; zu Prenzlau: Winfried Schich, Prenzlau von der Stadt-
werdung bis zum Ende der Askanierherrscha� (von der zweiten Häl�e des 12. Jahrhunderts bis 
1320), in: Klaus Neitmann/Winfried Schich (Hgg.), Geschichte der Stadt Prenzlau (Einzelveröf-
fentlichungen der Brandenburgischen Historischen Kommission, 16), Horb am Neckar 2009,  
S. 27–62.

89 Vgl. dazu die betre�enden Beiträge in Hauke Jöns, Friedrich Lüth, Heiko Schäfer (Hgg.), Ar-
chäologie unter dem Straßenp�aster. 15 Jahre Stadtkernarchäologie in Mecklenburg-Vorpom-
mern, Schwerin 2005; Krauskopf u. a., Moderne Zeiten (wie Anm. 75); Rębkowski, Miast (wie 
Anm. 78); ders., Kołobrzeg (wie Anm. 78); großräumig u. a. Piekalski, Przemiany (wie Anm. 78); 
Klápště, Stadtgründungen (wie Anm. 79).

90 Vgl. Felix Biermann, Das geplante Dorf – Ortsbefestigungen und Parzellierungen in Dörfern der 
Ostsiedlungszeit, in: ders., Günter Mangelsdorf (Hgg.), Die bäuerliche Ostsiedlung des Mittel-
alters in Nordostdeutschland (Greifswalder Mitteilungen, 7), Frankfurt am Main u. a. 2005,  
S. 91–120.

91 Zu den Kirchen von Falkenhagen, Jagow und Potzlow und ihrem Bezug zu frühen urbanen Pla-
nungen vgl. Gerhard Vinken u. a., Brandenburg. Georg Dehio Handbuch der Deutschen Kunst-
denkmäler, München, Berlin 2000, S. 271 f., 469, 875 (Zitat), zu Falkenhagen auch Franz Schop-
per, �omas Drachenberg, Unten und oben. Brandenburgs Burgen im Blickfeld von Archäologie 
und Denkmalp�ege, in: Stefan Breitling, Christof Krauskopf, Franz Schopper (Hgg.), Burgen-
landscha� Brandenburg (Berliner Beiträge zur Bauforschung und Denkmalp�ege, 10), Petersberg 
2013, S. 232–243, hier S. 236 Abb. 236; zu Potzlow auch Felix Biermann, Anna Bartrow, Katrin 
Frey, Die Gründung des Zisterzienserinnenklosters Seehausen in einem slawischen Siedlungsge-
biet, in: Felix Biermann, �omas Kersting, Anne Klammt (Hgg.), Soziale Gruppen und Gesell-
scha�sstrukturen im westslawischen Raum (Beiträge zur Ur- und Frühgeschichte Mitteleuropas, 
70), Langenweißbach 2013, S. 423–444, hier S. 433 f. Abb. 18, 19; zum ruralen Niedergang kleiner 
Städte (mit Beispielen unter anderem aus der Uckermark) siehe auch Oliver Auge, Nina Gallion, 
Im Schatten der Urbanisierung. Städtische Regression im römisch-deutschen Reich des Mittelal-
ters und der Frühen Neuzeit, in: Jahrbuch für Regionalgeschichte 39 (2021), S. 92–112. 

92 Vgl. Christa Plate, Freyenstein. Topogra�e einer Stadtgründung des 13. Jahrhunderts an der 
brandenburgisch-mecklenburgischen Landesgrenze, in: Zeitschri� für Archäologie 25 (1991),  
S. 237–246; �omas Schenk, Die »Altstadt« von Freyenstein, Lkr. Ostprignitz-Ruppin. Rekon-
struktion der brandenburgischen Stadtwüstung des 13. Jahrhunderts auf der Grundlage archäo-
logischer Grabungen und Prospektionen und Grundzüge eines denkmalp�egerischen Konzeptes 
(Materialien zur Archäologie in Brandenburg, 2), Rahden 2009; Felix Biermann, �omas Schenk, 
Neue Einsichten zur Gründung der Stadt Freyenstein (Prignitz), in: Mitteilungen der Deutschen 
Gesellscha� für Archäologie des Mittelalters und der Neuzeit 27 (2014), S. 69–76.

93 Zu Alt Leba: Ernst Bahr, Klaus Conrad, Leba, in: bei der Wieden, Mecklenburg Pommern (wie 
Anm. 88), S. 230–231; Agnieszka Naleźny, Wacław Kulczykowski, Patryk Muntowski, Piotr 
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Gomulski, Joanna Dąbal, Justyna Sychowska, Badania sondażowe przy ruinach kościoła św. 
Mikołaja w Łebie [Sondageuntersuchungen in den Ruinen der St. Nikolauskirche in Leba], in: Ewa 
Trawicka (Hg.), XX Sesja Pomorzoznawcza [Pommern-Sitzung], Gdańsk 2018, S. 283–295; Fürs-
tensee: Marcin Majewski, Skrzany, stan. 4 (AZP: 37-11/118) [Friedrichshof, Fpl. 4], in: Stargardia 
13 (2018 [2019]), S. 436, 439–442; Marcin Krzepkowski, Andrzej Kuczkowski, Piotr Wroniecki, 
Stolzenberg/Sławoborze – zanikłe średniowieczne miasto biskupów kamieńskich (?) [Stolzenberg/
Sławoborze – untergegangene mittelalterliche Stadt der Camminer Bischöfe?], in: XXII Sesja  
Pomorzoznawcza [Pommern-Sitzung], Bydgoszcz 2021, S. 389–402.

94 Vgl. dazu aus unüberschaubarem Schri�tum zum Beispiel die betre�enden Beiträge in Jöns u. a., 
Archäologie (wie Anm. 89); Krauskopf u. a., Moderne Zeiten (wie Anm. 75); Rębkowski, Miast 
(wie Anm. 78); Grażyna Nawrolska u. a. (Hgg.), Archeologia miast Pomorza w kontekście ziem 
polskich. Studia dedykowane pamięci Tadeusza Nawrolskiego [Die Archäologie der Städte Pom-
merns im Kontext des polnischen Gebietes. Studien zur Erinnerung an Tadeusz Nawrolski], 
Gdańsk 2016.

95 Vgl. z. B. Piekalski, Köln (wie Anm. 78); ders., Przemiany (wie Anm. 78); Klápště, Stadtgrün-
dungen (wie Anm. 79).

96 Zum Konzept der longue durée vgl. Fernand Braudel, Geschichte und Sozialwissenscha�en. Die 
longue durée, in: Marc Bloch, Fernand Braudel, Lucien Febvre, Schri� und Materie der Ge-
schichte. Vorschläge zu einer systematischen Aneignung historischer Prozesse (edition suhrkamp, 
814), Frankfurt am Main 1977, S. 47–85.
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Michał Gierke

Die Beziehung von Lokationsstädten 

zu älteren Siedlungsstrukturen der 

Neumark im Mittelalter

1. Einleitung

In der Literatur über die Anfänge der Lokationsstädte1 der Neumark2 besteht die Au�as-
sung, dass sie sich räumlich meist an früheren Siedlungsstrukturen orientierten und diese 
direkt fortsetzten.3 Helmut Wittlinger, der erste Erforscher der Städte der Neumark, ver-
trat sogar die Meinung, dass fast alle diese Städte unmittelbar neben slawischen Burgen 
entstanden seien.4 Kürzlich stellte Edward Rymar fest, dass es keine Stadt in der Neumark 
ohne frühmittelalterliche Siedlungsspuren gebe.5 Solche Annahmen basierten meistens 
auf dem bloßen Vorhandensein von – manchmal lediglich vermuteten – Burganlagen in 
der Nähe der Lokationsstädte, nicht selten auch ohne nähere Betrachtung der frühmittel-
alterlichen Funde (also auch solcher, die beispielsweise in das 8. bis 10. Jahrhundert und 
damit zu früh datiert sind), und zuweilen auch auf einer ober�ächlichen Interpretation 
neuzeitlicher urbaner Strukturen.

Schon eine vorläu�ge, wenngleich umfassende Betrachtung der schri�lichen, archäo-
logischen und kartogra�schen Quellen ermöglicht jedoch die Feststellung, dass die er-
wähnten Au�assungen keine ausreichende Grundlage haben. Neben urbanen Zentren, 
die eindeutige Verbindungen zu früheren Siedlungen aufzeigen, gibt es auch solche, die 
neben damals bereits verlassenen Verteidigungsanlagen entstanden sind, sowie solche, 
die in cruda radice (‘aus wilder Wurzel’) gegründet wurden, also ohne Bezugnahme auf 
frühere Siedlungsstrukturen.

Das Ziel dieses Artikels ist es insofern, die räumlichen und funktionalen Beziehungen 
zu diskutieren und zu systematisieren, die zwischen den Städten neuen Typs in der Neu-
mark und den älteren Siedlungsstrukturen bestanden. Dabei geht es um die Zeitspanne 
von der zweiten Häl�e des 12. bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts. Als Grundlage dienen 
sowohl Schri�quellen, darunter insbesondere Urkunden, als auch archäologische Belege. 
Um eine geeignete Basis für einen vergleichenden Ansatz zu scha�en, wird zunächst die 
Siedlungslandscha� der pommersch-polnischen Grenzregion vor der deutschrechtlichen 
Urbanisierung beschrieben, hernach deren Verlauf charakterisiert und schließlich die Be-
ziehung der neu organisierten Städte zu den slawischen Siedlungsstrukturen erörtert.
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2. Siedlungsstrukturen vor der Urbanisierung

Die Siedlungslandscha� der pommersch-polnischen Grenzregion in der Zeit vor der 
deutschen Kolonisation und der Anwendung deutschen Rechts ist bisher nicht hinrei-
chend erforscht worden. Zwar gibt es eine gewisse Anzahl an Quellenbelegen, die die 
Existenz von Siedlungen in dieser Zeit bestätigen, doch sagen diese leider wenig über  
deren Charakter, die Intensität oder die Dynamik der Veränderungen aus.6 Die archäolo-
gischen Quellen, die für die Untersuchung dieser �ematik besonders nützlich sind, ent-
stammen überwiegend zufälligen Funden oder Ober�ächenprospektionen. Eine Über- 
oder Unterschätzung ihres Informationswertes kann leider zu einem verzerrten Bild der 
Siedlungsstrukturen führen.

Trotz der unzureichenden Quellenbasis lässt sich feststellen, dass die wichtigste Sied-
lungseinheit des uns interessierenden Gebiets im frühen Mittelalter das sogenannte Land 
Zehden (Cedynia) war.7 Sein Zentrum war die befestigte Burg gleichen Namens, die in 
der zweiten Häl�e des 12. Jahrhunderts Sitz einer Kastellanei – eines herrscha�lichen, 
administrativen und militärischen Zentrums – gewesen sein soll.8 Ein Relikt dieser Sied-
lung ist die Burgstätte in unmittelbarer Nähe der heutigen Stadt. Allerdings fällt ihre chro-
nologische Einordnung schwer, insbesondere in Bezug auf ihr Ende.9 Im Umkreis der 
Burg befanden sich eine Vorburgsiedlung wohl des 8. bis 13. Jahrhunderts, von der Funde 
mit Bezug zu Handwerk und Handel stammen, ein Körpergräberfeld sowie die Kirche St.  
Peter, die ebenfalls etwa bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts existierten.10

Aus diesen Befunden kann gefolgert werden, dass hier in der vorkolonialen Ära, insbe-
sondere an der Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert, ein Siedlungskomplex mit frühstäd-
tischen Merkmalen existierte. Unter der Annahme, dass der Ort als Kastellanei fungierte, 
und angesichts des Vorhandenseins von Kult-, Handwerks- und Handelsrelikten ist hier 
eine polyzentrische Siedlung erkennbar, die nach herzoglichem Recht organisiert war; das 
ist eine für Pommern charakteristische zentralörtliche Siedlungsstruktur in den späten 
Phasen des Frühmittelalters.11

Über die anderen Zentren des sogenannten Landes Zehden kann wenig gesagt werden. 
Auf dem Burgwall in der Nähe der Stadt Mohrin (Moryń) wurden bei Sondagegrabungen 
nur einige Dutzend Keramikfragmente aus dem 11./12. Jahrhundert geborgen. Ähnliche 
Ergebnisse lieferten kleinere Ausgrabungen auf dem Burgwall in Rahdun (Raduń, pow. 
Gry�ński/Greifenhagen). Die dort geborgenen Scherben lassen sich in das 9. bis 12. Jahr-
hundert datieren.12

Eine Siedlungskonzentration gab es wohl auch an der Einmündung der Warthe in 
die Oder. Dort lag vermutlich die aus Schri�quellen bekannte Burg Chinz als eines der 
Verwaltungszentren der Kastellanei Lebus.13 Eine ähnliche Funktion erfüllte auch die um 
1250 erwähnte Burg von Küstrin (Kostrzyn nad Odrą).14

Am unteren Lauf der Warthe hatte die Kastellanei in Zantoch (Santok, pow. Gor-
zowski/Landsberg) besondere Bedeutung. Dieser Burg waren wahrscheinlich ländliche 
Siedlungen zugeordnet.15 Ihre Anfänge werden auf das letzte Viertel des 9. Jahrhunderts 
datiert, in der zweiten Häl�e des 10. Jahrhunderts wurde sie als Grenzfeste des Piasten-
staates deutlich verstärkt.16 Bei einem Wiederau�au nach einem Brand um die Mitte des 
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12. Jahrhunderts erhielt sie wahrscheinlich die Form, die in der »Großpolnischen Chro-
nik« von etwa 1266 beschrieben wird: »Denn dort gab es zwei Burgen, eine kleinere, in 
der der Herzog zu residieren p�egte, und eine größere, in der sich die Krieger mit den 
Bürgern und Handwerkern au�ielten«.17 Angesichts dieser Angaben und der Annahme, 
dass es in Zantoch bereits früh eine Kirche gab,18 lässt sich hier – ähnlich wie in Zehden 
– ein frühstädtisches Zentrum mit militärischen, administrativen, wirtscha�lichen und 
religiösen Funktionen erkennen.

Eine gewisse Verdichtung der Besiedlung gab es auch in der Soldiner Seenplatte. Der 
dortige Burg-Siedlungskomplex beim späteren Lippehne (Lipiany) bestand nach archäo-
logischen Erkenntnissen bis zum Ende des 12. Jahrhunderts.19 Die Burg von Driesen 
(Drzeń/Drezdenko) konnte bei archäologischen Forschungen in das 11. bis 13. Jahrhun-
dert datiert werden, obwohl sie in schri�lichen Quellen erst 1233 erscheint. Sicherlich 
hatte die Wehranlage militärische und administrative Aufgaben zur Kontrolle der pom-
mersch-großpolnischen Grenze an einem Netzepass sowie als Sitz einer Kastellanei, die 
seit 1251 bekannt ist.20 Der dür�ige Forschungsstand lässt jedoch nicht zu, hier – wie in 
Zehden und Zantoch – einen frühstädtischen Siedlungskomplex zu verorten.

Im nördlichen Teil des besprochenen Gebiets ergibt das archäologische Fundbild  
eine deutliche Siedlungsballung im nördlichen Teil des späteren Landes Arnswalde 
(Choszczno), mit Burgen des 9. bis 13. Jahrhunderts in Reetz (Recz) und des 12./13. 
Jahrhunderts in Kürtow (Korytowo, pow. Choszczeński/Arnswalde).21 In der Drambur-
ger Seenplatte gab es eine frühmittelalterliche Burg sowie mehrere o�ene Siedlungen 
unfern des späteren Dramburg (Drawsko).22 Einige befestigte und o�ene frühmittelalter-
liche Siedlungen wurden auch im Einzugsgebiet der Rega im Umkreis des späteren Schi-
velbein (Świdwin) registriert. Diese befanden sich wahrscheinlich im Ein�ussbereich 
des aus schri�lichen Quellen bekannten, aber noch nicht sicher lokalisierten Zentrums 
»Cinnenborch«.23

Somit wird deutlich, dass das Siedlungsbild der späteren Neumark am Ende der slawi-
schen Ära mit den verfügbaren Quellen nur schwer zu erfassen ist. Die wenigen bekann-
ten Burgwälle hatten administrative und militärische Funktionen für die einzelnen Teilre-
gionen innerhalb des Herzogtums Pommern oder der Piastenherrscha� – so Küstrin und 
Chinz, möglicherweise auch Reetz, Kürtow und Lippehne. Nur den Kastellanei-Hauptor-
ten – also den Burg-Siedlungskomplexen in Zehden, Zantoch und wohl auch Driesen – 
kann man einen protostädtischen Charakter zuschreiben. Sie übernahmen ökonomische, 
administrative, militärische und religiöse Mittelpunktfunktionen für ihr jeweiliges Um-
land. Abgesehen von diesen Zentren hatte die Siedlungslandscha� der späteren Neumark 
am Ausgang des Frühmittelalters insofern einen eher ländlichen Charakter, o�enbar mit 
geringer struktureller Dynamik.

3. Urbanisierung und Landesausbau

Die Siedlungssituation im besprochenen Gebiet begann sich etwa ab den 1230er Jahren zu 
ändern, als rivalisierende Fürsten – insbesondere aus Pommern und Großpolen – damit 
begannen, Ritter- und Zisterzienserorden dort anzusiedeln und ihnen das Recht zu er-
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teilen, Siedlungen nach deutschem Recht an- oder umzulegen. Zu dieser Zeit entstanden 
die ersten Siedlungen nach westlichen Mustern. Besondere Aufmerksamkeit sollte den 
Marktsiedlungen (villa forensis) gewidmet werden, die in Küstrin sowie höchstwahr-
scheinlich in Königsberg/Neumark (Chojna), Soldin (Myślibórz), Woldenberg (Dobieg-
niew) und Reetz entstanden. Nach neuesten Forschungen24 wurden in den 1240er und 
1250er Jahren die ersten Lokationsstädte gegründet, und zwar im nordwestlichen Teil des 
Arbeitsgebiets auf Initiative des pommerschen Herzogs Barnim I. († 1278): Königsberg, 
Schön�ieß (Trzcińsko-Zdrój) und Mohrin. Auf die Initiative des Camminer Bischofs Her-
mann von Gleichen († 1289) ging Lippehne zurück.

Die Urbanisierung der Grenzregion beschleunigte sich nach 1250 erheblich, als die 
askanischen Markgrafen von Brandenburg sie eroberten und schnell mit der städtischen 
und ländlichen Kolonisation nach den in der Alt- und Mittelmark erprobten Methoden 
begannen. In den Jahren 1255 bis 1281 gründeten die Markgrafen Johann I. († 1266) und 
Otto III. († 1267) sowie ihre Nachkommen die Städte Landsberg (Gorzów), Berneuchen 
(Barnówko, pow. Myśliborski/Soldin), Neuenburg (Nowogródek, Kr. Myśliborski/Sol-
din), Soldin, Küstrin, Bärwalde (Mieszkowice), Berlinchen (Barlinek), Zellin (Czelin, Kr. 
Gry�ński/Greifenhagen), Friedeberg (Strzelce Krajeńskie), Arnswalde und Reetz. Die 
übrigen Städte der Neumark – vielleicht mit Ausnahme von Schivelbein – entstanden 
dann nach der Ermordung des polnischen Königs Przemysł II. im Jahr 1296, als die Mark-
grafen die Gebiete entlang der Drage eroberten. Zu dieser Gruppe gehörten Dramburg, 
Nörenberg (Ińsko), Woldenberg und Kallies (Kalisz Pomorski). Ein Sonderfall war Bern-
stein (Pełczyce), wo die Stadtgründung um 1250 durch das Rittergeschlecht von Behr, 
Ministerialen des pommerschen Herzogs, erfolgte. Ende des 13. Jahrhunderts brachten 
die Brandenburger Markgrafen zunächst den Landstrich und dann auch die Stadt unter 
ihre unmittelbare Herrscha�.

4. Stadtgründungen »aus wilder Wurzel«

Eine Stadt, die aller Wahrscheinlichkeit »aus wilder Wurzel« gegründet wurde, ist Lands-
berg. In der Literatur wird die Ansicht vertreten, die Stadt sei an einem Ort mit »jahrhun-
dertealter Besiedlung«25 gegründet worden. Solche Vermutungen wurden insbesondere 
vom Archäologen Tadeusz Szczurek vertreten, demzufolge »die gesamte Altstadt vor dem 
Jahr 1257 […] von einer polnischen Siedlung besetzt war [...] und dass es sich um eine 
bevölkerungsreiche und ausgedehnte Siedlung handelte, zeigt das archäologische Material 
in Form frühmittelalterlicher Kulturschichten mit polnischer Keramik«. 26 Schauen wir 
uns also dieses Material genauer an. Im Bereich der Altstadt sind fünf archäologische 
Fundplätze bekannt, von denen insgesamt etwas mehr als 50 allgemein frühmittelalterli-
che Keramikfragmente vorliegen.27 Etwa 40 davon wurden bei »informellen Rettungsgra-
bungen« Tadeusz Szczureks und Stanisław Sinkowskis gewonnen. Es sind Lesefunde ohne 
dokumentierten stratigraphischen Zusammenhang, was ihren Aussagewert erheblich 
mindert. Weitere frühmittelalterliche Tonscherben wurden bei o�ziellen Ausgrabungsar-
beiten entdeckt – laut einem Arbeitsbericht wurden sie an der Grenze zwischen Kultur-
schichten entdeckt, die als bronzezeitlich und spätmittelalterlich interpretiert werden. 
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Wichtig ist dabei, dass zahlreiche andere Ausgrabungen die Kulturschichten der Lokati-
onsstadt in der Regel direkt auf dem anstehenden Boden oder auf vorgeschichtlichen Re-
likten antrafen.28 Die Hypothese, dass die Stadt an der Stelle einer slawischen Siedlung 
gegründet wurde, erscheint m. E. daher als spekulativ und unbestätigt.

Eine ähnliche Spekulation �ndet sich auch in einem Artikel von Grzegorz Łukomski 
über die Anfänge von Dramburg, der in einem Buch zum 700-jährigen Jubiläum der Stadt 
verö�entlicht wurde. Dieser Forscher versuchte, eine »urslawische« Herkun� der Stadt 
nachzuweisen, indem er sich auf angeblich zahlreiche archäologische Funde bezog, die bis 
in die Bronzezeit zurückreichen (!). Er wies auch darauf hin, dass der aus der Gründungs-
urkunde bekannte Name Dravenborch eine slawische Etymologie hat.29 Im selben Band 
erschien jedoch auch ein Artikel des Archäologen Lech Czerniak, der feststellte, dass »die 
Struktur der archäologischen Stätten auf eine späte, erst mittelalterliche Besiedlung des 
Stadtgebiets hinweist, die vor allem mit ihrer Gründung verbunden ist«.30 Dies wird durch 
die Ergebnisse verschiedener Rettungsgrabungen und Baubeobachtungen bestätigt, die in 
den letzten Jahren im Bereich der Lokationsstadt durchgeführt wurden. Bisher wurden 
dort keine Spuren einer frühmittelalterlichen Besiedlung registriert.31 Es ist auch schwie-
rig, solche in der etwa zwei Kilometer von Dramburg entfernten Burg zu vermuten, die in 
der Zeit vor der Stadtgründung wüst lag.32

Ein frühmittelalterlicher Burgwall ist auch in der Nähe von Kallies bekannt, etwa  
1,5 Kilometer westlich des Zentrums der Lokationsstadt. Dies veranlasste Edward Rymar 
zu der Vermutung, die Stadt sei auf dem Areal einer Vorburg angelegt worden.33 Nach den 
archäologischen Daten war diese Burg jedoch nur bis zum 10. Jahrhundert bewohnt.34 Es 
ist also auch in diesem Fall schwierig, von einer Fortsetzung der slawischen Besiedlung zu 
sprechen. Es ist jedoch gleichfalls schwierig, die Lokation »in cruda radice« zu beweisen, 
denn bislang gibt es zu wenige archäologische Beobachtungen im Stadtkern.

Auch Bad Schön�ieß, Bärwalde, Zellin, Berneuchen, Neuenburg, Arnswalde und  
Nörenberg sind archäologisch unzureichend erforscht. Trotzdem ist m. E. wahrschein-
licher, dass diese Städte auf der grünen Wiese angelegt wurden, als dass sie slawische 
Ausgangspunkte besaßen.35 Erstens erfordert dies weniger vage Vermutungen, zweitens 
wurden bislang nirgendwo Spuren einer stabilen vorlokationszeitlichen slawischen Be-
siedlung registriert, drittens haben ihre ursprünglichen Namen größtenteils deutsche Pro-
venienz und Etymologie.

5. Stadtgründungen bei verlassenen Burgen

Bei der Analyse der räumlichen Beziehungen von Lokationsstädten zu früheren Siedlun-
gen lohnt es sich, zwei Städte genauer zu betrachten, in deren unmittelbarer Nähe slawi-
sche Burgen lagen. Diese waren im 12. Jahrhundert in Gebrauch, wurden jedoch unmit-
telbar vor der Urbanisierung verlassen.

In Lippehne liegt ein frühmittelalterlicher Burgwall auf einer Halbinsel in einem See. 
Ursprünglich war es eine Insel, die früher den Namen »Burgwerder« trug. Die Befesti-
gung liegt etwa 600 m von der Lokationsstadt entfernt. Archäologische Ausgrabungen 
am Burgwall belegen, dass dieser im 12. Jahrhundert einging.36 Siedlungsspuren des  
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12. Jahrhunderts wurden auch bei Rettungsgrabungen im Bereich der Lokationsstadt  
registriert.37 Der Grabungsleiter schloss nicht aus, dass diese Funde eine Vorburgsiedlung 
belegen könnten, hielt sie aber eher für sekundär verlagert.

Ähnliche Beziehungen können in Mohrin beobachtet werden. Vom dortigen Burgwall, 
der etwa einen Kilometer vom Stadtzentrum entfernt liegt, stammen Sachzeugen einer 
Nutzung im 11./12. Jahrhundert.38 Dies gab Anlass zu der Hypothese, die Stadtgründung 
sei auf dem Areal einer frühmittelalterlichen o�enen Siedlung erfolgt, die funktional mit 
der Burg verbunden war. Das könnte durch den unregelmäßigen Bebauungsplan unter-
mauert werden.39 Die Hypothese ist jedoch nicht hinreichend begründet, da sie lediglich auf 
dem neuzeitlichen urbanen Erscheinungsbild der Stadt beruht, das Veränderungen erlebt  
haben mag, und weil im Bereich der Lokationsstadt bisher jegliche Spuren slawischer  
Besiedlung fehlen.40

Es ist jedoch beachtlich, dass beide Städte neben Burgen angelegt wurden, die im  
12. Jahrhundert aufgegeben wurden. Das hing wahrscheinlich mit einem Zentralisierungs-
prozess im Herzogtum Pommern zusammen, der unter anderem eine Verringerung der 
Burgenzahl zugunsten wichtiger Kastellanei-Burgen umfasste – im Fall Mohrins zugunsten 
von Zehden und im Fall von Lippehne zugunsten von Pyritz (Pyrzyce).41 Wenn man zu-
sätzlich davon ausgeht, dass die Namen beider Zentren nicht von jenseits der Oder über-
tragen wurden, sondern eine ältere lokale Herkun� haben, dann dür�en die pommerschen 
Initiatoren beider Gründungen absichtlich beide »loca castrorum« für die Anlage neuer 
Zentren genutzt haben. Sicherlich hat die verkehrsgeographisch günstige Lage dabei eine 
Rolle gespielt, vielleicht auch die Existenz von Vorburgsiedlungen. So wird man hier nicht 
von Neugründungen im strengen Sinne sprechen, eher von Orten, die das (noch nicht  
näher erforschte) ökonomische Potenzial der vorangehenden Besiedlung nutzten.

 

6. Stadtgründungen bei früheren Siedlungen

Unter den Städten der Neumark gibt es auch solche, deren Entstehung zweifellos mit dem 
Vorhandensein früherer Siedlungsstrukturen verbunden werden kann. Man kann drei 
Untergruppen unterscheiden.

6.1 Stadtgründungen und Marktsiedlungen bei Burgen

Schri�nachrichten zufolge ist davon auszugehen, dass der Anlage einiger Lokationsstädte 
Siedlungen mit Marktrecht (»villae forenses«) vorausgingen. Zwei davon – Küstrin und 
Reetz – entstanden bei noch in der Mitte des 13. Jahrhunderts genutzten slawischen  
Burgen.42 Im erstgenannten Fall ist das Verständnis der Beziehung, die die drei dortigen 
Siedlungseinheiten – Burg, Marktsiedlung und Lokationsstadt – verbindet, erschwert: Es  
fehlen Kenntnisse insbesondere über die Lage des im Jahr 1261 genannten »oppidum Cos-
terine«, das mit der von den Templern aus Quartschen (Chwarszczany) gegründeten 
Marktsiedlung identi�ziert werden sollte.43 Man kann jedoch vermuten, dass die Burg 
etwa 1,5 Kilometer östlich vom Zentrum der Lokationsstadt am rechten Ufer der Warthe 
lag. Karten des 18. Jahrhunderts vermerken hier einen »Alten Berg«, von dem auch früh-
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mittelalterliche Funde bekannt sind.44 Im streng räumlichen Sinne stellte die Stadtgrün-
dung also keine Fortsetzung der slawischen Besiedlung dar. Jedoch lässt sich eine funk-
tionale Verbindung nachweisen, die vor allem durch die Beibehaltung des alten Toponyms 
belegt wird, wobei die Marktsiedlung bei der Übertragung vermittelte. Zweifellos war 
deren Anlage durch die Burg mit zumindest administrativer Bedeutung motiviert. Das 
wirtscha�liche Potenzial dieses Burg-Siedlungskomplexes gab anschließend den Anstoß 
zur Stadtgründung.

Fast identische Verhältnisse lassen sich in Reetz erkennen. Die Stadt wurde etwa  
600 Meter von der Burg45 entfernt gegründet und entwickelte sich auf dem Areal einer  
hypothetischen Marktsiedlung. Deren Existenz kann auf Basis einer innerhalb des späte-
ren Stadtgründungsgebietes entdeckten Holzkonstruktion postuliert werden, die dendro-
chronologisch auf die 1230er oder 1240er Jahre datiert wurde.46 Zudem besaßen die 
Johanniter aus dem nahegelegenen Kürtow das Privileg zur Gründung deutscher Sied-
lungen.47 In einem der Randviertel der Stadt kam eine Kulturschicht mit den Überresten 
einer Feuerstelle und 20 Tonscherben ans Tageslicht, die grob auf das 9. bis 12./13. Jahr-
hundert datiert wurden.48 An diesem Ort könnte sich eine kleine o�ene Siedlung befun-
den haben, möglicherweise in funktionaler Verbindung mit der Burg.

Auch in Soldin existierten in voraskanischer Zeit eine (eher hypothetische) Markt-
siedlung und eine durch Quellen bestätigte Templerkomturei.49 Es gibt Anhaltspunkte 
dafür, dass die Stadtgründung unmittelbar neben der Marktsiedlung erfolgte, die später 
in den Bereich der Lokationsstadt einbezogen wurde.50 Erstens misst die Fläche, die die 
Stadtmauern umgeben, etwa 27 Hektar, was für eine spätere Vergrößerung spricht – die 
Standardgröße einer Lokationsstadt in der Neumark betrug lediglich 16 Hektar, also eine 
pommersche Hufe. Wahrscheinlich wurde die Stadt um ein etwa 11 Hektar großes Terrain 
südlich der Hauptstraße erweitert. Dass dieser Bereich mit der Marktsiedlung verbunden 
werden kann, wird durch den Fund einer Holzkonstruktion belegt, die dendrochronolo-
gisch in die 1230er Jahre datiert wurde.51 Es sollte auch erwähnt werden, dass sich etwa 
1,5 Kilometer nördlich des Stadtzentrums eine Burgstätte befand. Obwohl die Besied-
lung dieser Burgstätte nach archäologischen Ergebnissen bereits in der zweiten Häl�e des 
12. Jahrhunderts erloschen war,52 kann nicht ausgeschlossen werden, dass zunächst die 
Marktsiedlung und dann die Stadt ihren Namen von der Burg übernahm, wie in Reetz 
und Küstrin.

Zur Gruppe der Städte, die ein slawisches Toponym von einer hypothetischen Markt-
siedlung geerbt haben, kann man wohl auch Dobiegniew beziehungsweise Woldenberg 
zählen. Eine Marktsiedlung entstand dort auf dem Grund oder neben einem slawischen 
Dorf namens Dobegnewe, bekannt aus einer im Jahr 1252 ausgestellten Urkunde für das 
Zisterzienserinnenkloster Owińska.53 Leider lassen die wenigen Quellen keine Aussagen 
zu den räumlichen Verhältnisse zu.

6.2 Stadtgründungen und Marktsiedlungen als Gründungen »aus wilder Wurzel«

Königsberg ist ein Beispiel für eine Marktsiedlung, die ohne Vorläufer angelegt wurde. 
Ähnlich wie in Soldin wurde eine frühere Marktsiedlung, die von den Templern aus dem 
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nahegelegenen Rörchen (Rurka) gegründet worden war, nach einiger Zeit mit der Loka-
ionsstadt verbunden.54 Es ist jedoch zu betonen, dass entgegen der in der Literatur ver-
breiteten Meinung in Königsberg vergeblich nach Spuren früherer slawischer Besiedlung 
gesucht wurde. Die von vielen Forschern vertretene Ansicht, dass die Stadt an der Stelle 
einer vorlokationszeitlichen Burg oder Vorburg angelegt wurde, basiert lediglich auf Un-
regelmäßigkeiten der städtischen Struktur. Diese kann jedoch als Ergebnis spätmittelal-
terlicher Aktivitäten erklärt werden, die nicht vor die vierte Dekade des 13. Jahrhunderts 
zurückreichen. Gegen eine frühere slawische Besiedlung sprechen der ursprünglich deut-
sche Ortsname und die archäologischen Untersuchungsergebnisse in verschiedenen Tei-
len der Stadt, unter anderem dort, wo eine Burg vermutet wurde.55 Bisher fehlen jedwede 
Spuren frühmittelalterlicher Besiedlung. 

Eine Marktsiedlung könnte ebenfalls der Gründung von Berlinchen vorausgegangen 
sein, was durch die in einem mit der Stadtgründung verbundenen Dokument enthaltene 
Erwähnung einer Mühle, die »ante fundationem civitatis«56 in Betrieb war, belegt wird. 
Der archäologische Forschungsstand erlaubt jedoch weder eine Charakterisierung dieser 
Siedlung noch eine Bestimmung ihrer Verbindung zur Stadt.

6.3 Stadtgründungen und deutsche Burgen

Drei der analysierten Städte entstanden bei deutschen Burgen. Das gilt zunächst für Bern-
stein, wo die Lokationsstadt am Fuße einer Burg lag, die seit der Mitte des 13. Jahrhun-
derts unter diesem Namen bekannt und das Zentrum des Allodiums von Behr war.57 Der 
in der Nähe der Stadt auf einer Halbinsel in einem See gelegene Burgwall wurde bisher 
archäologisch nicht untersucht. Unter Berücksichtigung der schri�lichen Quellen kann 
jedoch angenommen werden, dass er bereits 1290 nicht mehr besiedelt war, da er in der 
Gründungsurkunde des Zisterzienserinnenklosters als »loc[us] castri sit[us] in […] stagno, 
qui locus Borchwall vulgariter apellatur«,58 bezeichnet wurde.

Eine Burg der brandenburgischen Markgrafen oder ihrer Ministerialen ging der An-
lage der Lokationsstadt in Schivelbein voraus. In einem Vertrag der Markgrafen mit dem 
Camminer Bischof aus dem Jahre 1280 wird nämlich der »termin[i] inter Schivelben«59 
gedacht. Wenn diese Befestigung am Ort des bis heute existierenden Schlosses stand, er-
wuchs die Stadt buchstäblich in ihrem Schatten, da der letztgenannte Wehrbau in die ab 
1292 errichtete Stadtbefestigung integriert war.60

Auch Friedeberg entstand bei einer deutschen Burg. Das Fortbestehen des Topo-
nyms »Strzelce« für die Lokationsstadt Friedeberg in der mittelalterlichen polnischen 
Historiogra�e legt nahe, dass dieses Zentrum an der Burg des Markgrafen Konrad I. 
(† 1304) angelegt wurde, die die Großpolnische Chronik unter dem Jahr 1272 erwähnt 
und die sich in dem Dorf »Strzelcze« be�nden soll. Leider ist der genaue Standort dieser 
Befestigung unbekannt und ihre räumliche Beziehung zur Stadtgründung daher nicht nä-
her zu charakterisieren.61
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7. Fazit

Aus der vorangehenden Übersicht geht hervor, dass ein wesentlicher Teil der Städte der 
Neumark ohne Bezug auf die slawische Besiedlung gegründet wurde. Das ist ein beson-
ders charakteristisches Merkmal der Urbanisierung dieser Region, das sich von anderen 
Teilen der Mark Brandenburg wie auch vom Herzogtum Pommern abhebt. Die Analyse 
der Umstände der Gründungen zeigt, dass – entgegen bisherigen Vermutungen – zehn 
Städte »auf der grünen Wiese« angelegt wurden, weitere neun entwickelten sich auf dem 
Areal früherer deutscher Marktsiedlungen oder Burgen. Nur in zwei Fällen, in Mohrin 
und Lippehne, kann man eine mögliche Bezugnahme auf frühmittelalterliche slawische 
Siedlungen feststellen, die allerdings zum Zeitpunkt der Stadtgründungen schon ein hal-
bes Jahrhundert wüst lagen. Es ist mithin sehr bemerkenswert, dass keine der Stadtlokati-
onen bei früheren protourbanen Zentren stattfand – an diesen Orten entstanden nur 
rechtlich benachteiligte Städtchen unter niederadeliger Herrscha� (Zehden und Driesen) 
oder stadtähnliche Flecken (Zantoch).

Im letztgenannten Fall erklärt sich diese Situation durch die Gründung des nahe ge-
legenen Landsbergs im Jahr 1257 – zu einer Zeit, als die Kastellanei-Burg noch inner-
halb der Strukturen des Piastenstaates lag. In Zehden verhinderten möglicherweise alte 
Eigentumsverhältnisse eine vollumfängliche Stadtgründung. Was Driesen betri�, so war 
es – ähnlich wie Zantoch – lange Zeit in den Händen der Piasten und wurde nach der 
Übernahme durch die Askanier alsbald den Rittern aus dem Hause von Wedel übertra-
gen. In anderen Fällen waren die früheren Siedlungsstrukturen so schwach entwickelt, 
dass sie kein wirtscha�liches Potenzial für eine Stadtgründung besaßen, anders als die 
Marktsiedlungen nach deutschem Recht.

Zusammenfassung/Streszczenie/Abstract

Die Beziehung von Lokationsstädten zu älteren Siedlungsstrukturen 
der Neumark im Mittel alter

Der Gegenstand des Artikels ist die Diskussion der räumlichen und funktionalen Be-
ziehungen, die zwischen den Gründungsstädten und älteren Siedlungsstrukturen in der 
Neumark von der zweiten Häl�e des 13. bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts bestanden. 
Als Quellenbasis dienen sowohl historische als auch archäologische Forschungsergebnis-
se. Es wird zunächst die Siedlungslandscha� der Neumark vor der deutschrechtlichen 
Urbanisierung beschrieben, dann kurz der Verlauf der Urbanisierung charakterisiert und 
schließlich werden die Beziehungen von Lokationsstädten zu den slawischen Siedlungs-
strukturen erörtert. Aus der Gesamtschau geht hervor, dass ein großer Teil der Städte 
ohne Bezugnahme auf eine vorhandene slawische Besiedlung gegründet wurde. Die Ana-
lyse der Umstände jeder Gründung zeigt, dass – entgegen bisherigen Vermutungen der 
Historiogra�e – zehn Städte auf der »grünen Wiese« angelegt wurden, weitere neun ent-
wickelten sich auf dem Areal früherer deutscher Siedlungen. Nur in zwei Fällen kann man 
eine mögliche Bezugnahme auf slawische Siedlungen feststellen.
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***

Relacje miast lokacyjnych do starszych struktur osadniczych Nowej Marchii 
w średniowieczu

Przedmiotem artykułu jest omówienie relacji przestrzennych i funkcjonalnych pomię-
dzy miastami lokacyjnymi a starszymi strukturami osadniczymi Nowej Marchii od dru-
giej połowy XIII do początków XIV wieku. Podstawę wnioskowania stanowią rezultaty 
badań zarówno historycznych, jak i archeologicznych. W pierwszej kolejności przedsta-
wiono sieć osadniczą Nowej Marchii przed urbanizacją na prawie niemieckim, następ-
nie krótko scharakteryzowano przebieg samej urbanizacji, a na koniec omówiono relacje 
miast lokacyjnych do słowiańskich struktur osadniczych. Z łącznego oglądu źródeł wy-
nika, że duża część miast została założona bez odniesienia do istniejącego osadnictwa 
słowiańskiego. Analiza okoliczności poszczególnych fundacji wskazuje, że – wbrew do-
tychczasowym przypuszczeniom historiogra�i – dziesięć miast zostało założonych na tzw. 
Surowym korzeniu, a kolejnych dziewięć rozwinęło się na terenie wcześniejszych osad 
niemieckich. Tylko w dwóch przypadkach można stwierdzić możliwe związki z osadnic-
twem słowiańskim.

***

�e Relationship between Locational Towns and Older Settlement Structures 
in the Neumark in the Middle Ages

�e article discusses the spatial and functional relationships that existed between the 
newly founded towns and older settlement structures in Neumark from the second half 
of the 13th century to the beginning of the 14th century. It draws on both historical and 
archaeological research results as its source basis. First, the settlement landscape of Neu-
mark before the German-legal urbanisation is described, followed by a brief characte-
risation of the urbanisation process. Finally, the relationships between the local towns 
and the Slavic settlement structures are discussed. �e overall picture shows that a large 
proportion of the towns were founded without reference to existing Slavic settlements. 
Contrary to previous assumptions in historiography, analysing the circumstances of each 
foundation shows that ten towns were founded on »green�eld sites«, while further nine 
developed on the sites of earlier German settlements. Only in two cases can a possible 
reference to Slavic settlements be established.
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Paweł Migdalski 

Zehden (Cedynia) – Burg und Stadt  

zwischen Elbslawen, Polen, Pommern 

und Brandenburg im Mittelalter

Zehden (Cedynia), eine der kleinsten Städte in der Woiwodscha� Westpommern, hat der-
zeit ca. 1.700 Einwohner. Heute ist sie die westlichste Stadt Polens. Dieser Ort am Rande 
des Landes ist jedoch schon seit vielen Jahrzehnten in Polen sehr bekannt. Denn seit über 
100 Jahren verorten Forscher hier eine der ersten bekannten Schlachten des polnischen 
Heeres – die von �ietmar von Merseburg erwähnte Schlacht von Cidini, die am 24. Juni 
972 zwischen dem polnischen Fürsten Mieszko I. und seinem Bruder Cidibur/Czcibor 
sowie Markgraf Hodo und Graf Siegfried, �ietmars Vater, ausgetragen wurde. Kurz nach 
dem Ersten Weltkrieg schrieben polnische Forscher dieser Schlacht eine große Bedeutung 
als Beweis für den polnischen Charakter Pommerns bereits zu Beginn der Herrscha� 
Mieszkos I. zu. Als sich Polen 1945 nach Westen verschob und Zehden Teil des polnischen 
Staates wurde, entstand hier ein landesweiter Erinnerungsort, der die Geschichte der 
Schlacht mit der Geschichte der heldenha�en Überquerung der Oder durch die polnische 
Armee im Jahr 1945 zu einem einzigen Mythos des Sieges über Deutschland verband. Im 
Laufe der Jahre wurden hier zahlreiche Denkmäler errichtet, und die Geschichte der 
Schlacht hat nicht nur Eingang in wissenscha�liche Werke gefunden, sondern auch in 
Lehrbücher, belletristische Werke, Gemälde und Filme, auf Streichholzschachteln und 
Briefmarken. Diese Erzählungen, die mit dem Mythos der wiedergewonnenen Gebiete 
verbunden sind, waren jedoch nur auf die Darstellung des polnischen Sieges ausgerichtet.1 
Das galt auch für die Forschungen zur Vergangenheit von Zehden, so beispielsweise für 
die archäologischen Arbeiten anlässlich der Jahrtausendfeier des polnischen Staates.2 Ihr 
Ziel war die Untersuchung des Burgwalls, der mit der Befestigung Mieszkos I. identi�ziert 
wurde, und die Suche nach Spuren der Schlacht oder nach Gräbern von Gefallenen zu 
suchen, wie der Anthropologe Franciszek Wokroj feststellte3. Funde und Befunde aus dem 
Spätmittelalter, zum Beispiel blaugraue Kugeltopfware, und aus der Neuzeit wurden, 
wenn überhaupt, nur selten erwähnt, obwohl sie in großer Zahl vorkamen.4 Auf diese 
Weise führte die Sakralisierung der Vergangenheit paradoxerweise dazu, dass die Ge-
schichte dieses Zentrums aus dem Blickfeld der polnischen Forscher verschwand, insbe-
sondere was den Zeitraum von der Mitte des 13. bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts be-
tri�.5 Die Intensität der Forschung zum frühen Mittelalter macht Zehden jedoch zu einer 
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der bekanntesten archäologischen Stätten in Pommern.6 Die deutsche Wissenscha� hat 
sich kaum für diesen kleinen Ort interessiert: Wenn wir von zwei älteren Schri�en des 
Bürgermeisters Ernst Eduard Melcher7 sowie von Ernst Ludwig Fischer8 absehen, sind 
hier nur einige – sehr wertvolle – Texte von Christian Gahlbeck zu nennen.9

In den vielen Jahren, in denen sich der Verfasser mit der Schlacht von Zehden beschäf-
tigt hat, ist er auf mehrere Forschungsprobleme gestoßen, die das Bild der Geschichte der 
Stadt erheblich beein�ussen. Deshalb wurden seit 2011 einige Aktivitäten realisiert, um 
die Geschichte des Ortes etwas zu entzaubern: Eine Reihe von internationalen Konferen-
zen, Verö�entlichungen, wissenscha�lichen und pädagogischen Projekten in Verbindung 
mit nichtinvasiven Untersuchungen am Burgwall. Ihr Ziel war es, auf der Grundlage neu-
er Quellenanalysen und der Erweiterung der Forschungsbasis die Kenntnisse über diesen 
Siedlungskomplex zu vertiefen. Dieser Beitrag gibt einen kurzen Überblick über die Ent-
wicklung Zehdens im Mittelalter und seine Bedeutung im historischen Kontext, wobei 
dieser Siedlungskomplex weiterer interdisziplinärer Untersuchung bedarf.

Die Anfänge des frühmittelalterlichen Zehden gehen deutlich vor die ersten schri�-
lichen Nachrichten zurück. Von der zweiten Häl�e des 8. bis zur ersten Häl�e des 10. Jahr-
hunderts befand sich auf der Anhöhe, auf der sich der Burgwall be�ndet (»Töpferberg«), 
eine o�ene Siedlung über den Relikten einer spätbronze-/früheisenzeitlichen Befestigung. 
Auf einem benachbarten Hügel befand sich zur selben Zeit ein Gräberfeld (Fundplatz 
2a).10 Etwa in der Mitte des 10. Jahrhunderts entstand über der o�enen Siedlung eine 
Burg anlage. Leider lassen sich deren Anfänge aufgrund von Schwächen der Ende der 
1950er Jahre durchgeführten Forschungen nicht genauer bestimmen; die Grabungsdoku-
mentation ist lückenha�. Das ist bedauerlich, weil der mögliche Bau oder Wiederau�au 

Topographie von Zehden 

im Mittelalter. 1 frühmittel­

alterliche Siedlung und Burg­

wall auf dem »Töpferberg«; 

2 frühmittelalterliches Grä-
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»Peters berg« mit der Peters­
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der Burg zu jener Zeit wichtige Hinweise zur Frage der Expansion der Piasten entlang der 
Oder im 10. Jahrhundert und zur Entstehung der pommerschen Herrscha� in der nach-
folgenden Zeit liefern könnte. Die Frage der sogenannten Schlacht von Cidini soll hier 
außer Acht bleiben. Die Befestigung des 10. Jahrhunderts war jedenfalls mächtig: mehr 
als ein Drittel ihrer Fläche nahmen die Wälle ein. Noch heute beträgt die Höhe zwischen 
Grabensohle und Wallkrone bis zu 10 Meter. Die Burg verfügte wahrscheinlich nicht über 
eine vollständige Ringbefestigung, sondern nur über einen Abschnittswall und -graben, 
der sie vom Rest des Hügels trennte. Man nimmt an, dass die Burg bis zur Mitte des  
11. Jahrhunderts, wahrscheinlicher aber bis zur Mitte des 13 Jahrhunderts bestand.11 

Die erhebliche politische Bedeutung Zehdens wird durch den Umstand belegt, dass der 
Holz-Erde-Wall eine Steinverkleidung und -basis aufwies, wie sie in Pommern auch im 
Hauptort Cammin (Kamień Pomorski) nachgewiesen wurde, sowie durch das Vorhan-
densein eines ausgedehnten Körpergräberfeldes aus dem späten 10. Jahrhundert. Solche 
Nekropolen be�nden sich auch sonst in der Nähe wichtiger Burgen, etwa in Wollin (Wo-
lin), Usedom oder Drense, dem Hauptzentrum der Ukranen. Das Au�reten von Skelett-
gräbern wird mit christlichen Ein�üssen – hier wohl vor allem aus Polen – in Verbindung 
gebracht.12

Im 11. Jahrhundert bildeten sich in Pommern neue Machtzentren heraus, was Ver-
änderungen in der Siedlungsstruktur belegen.13 Die sich wandelnde innere und äu-
ßere politische Situation und der Druck des Piastenstaates führten zu herrscha�lichen  
Konzentrationen, die in den verschiedenen Dynastien erkennbar werden, die im frühen 
12. Jahrhundert in der schri�lichen Überlieferung erscheinen. Diese Veränderungen ha-
ben die Rolle von Zehden nicht geschmälert, sondern vielmehr gestärkt. Davon zeugt 
ein weiteres Skelettgräberfeld (Fundplatz 2), dessen Beginn in das frühe 12. Jahrhundert 
datiert wird. Hier wurden unter anderem reich und teils mit Schwertern ausgestattete 
Gräber gefunden, darunter ein Kammergrab. Sie zeugen von den sich herausbildenden 
Strukturen der staatlichen Macht. Gräber dieser Art sind in Pommern und Polabien aus 
dem späten 11. oder frühen 12. Jahrhundert von Orten bekannt, die mit neuen Macht-
zentren verbunden waren,14 wie beispielsweise aus dem nahe gelegenen Stolpe.15 Es ist 
jedoch schwer zu sagen, ob es sich hier um einen Ausdruck der entstehenden Autorität 
des Pommernherzogs Wartisław I. handelte oder, wie Marian Rębkowski meint, des 1122 
verstorbenen Swantopolk (Świętopełek) dux Odrensis, dessen Sitz letztgenannter Forscher 
in Zehden sucht16. 

Die gefestigte Herrscha� der Greifen lässt sich in den 1120er Jahren im Kontext der 
Missionsreisen Bischof Ottos von Bamberg erkennen. Zehden lag im Süden des pom-
merschen Gebietes unfern der polnisch-pommerschen Grenz�üsse Netze und Warthe;17 
entsprechend wurde es früh vom Christentum erreicht, wie das bereits erwähnte Kör-
pergräberfeld18 und die Errichtung der Petruskapelle auf dem Friedhofshügel belegen.19 
Das Zentrum entwickelte sich weiter: 1188 erfährt Zehden erstmals sichere schri�liche 
Erwähnung, als Szlautech de Cedene zusammen mit den wichtigsten pommerschen Adli-
gen auf einer herzoglichen Tagung war. Er erscheint auf der Zeugenliste nach Wartislaw, 
dem Kastellan von Stettin, und Adolf, dem Sohn des Herzogs Kasimir I., und vor Stefan 
de Ucra, dem Kämmerer Jaromir, Jan, dem Kastellan von Demmin, Powoj, dem Kastellan 
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von Usedom, und anderen. Szlautech war also wohl ein herzoglicher Beamter in Zehden, 
da er unter anderen territorialen Würdenträgern des Fürstentums au�rat. In ähnlicher 
Weise erscheint 1187 oder 1189 Gozizslaus (Gościsław?) de Zedin neben anderen Kastel-
lanen in Urkunden auf: de Ukera, aus Prenzlau, Pasewalk, Cammin und Kolberg (Kołob-
rzeg).20. Dies bestätigt den hohen Rang Zehdens, in dem einige Forscher sogar den Sitz 
einer pommerschen Kastellanei sehen.21 

Die Lage von Zehden an der Oder weist auf den Grenzcharakter des Ortes hin. 
Die Oder wird als Grenze Pommerns in der Mitte des 11. Jahrhunderts von Adam 
von Bremen erwähnt.22 Wir haben jedoch keine Gewissheit über die Dauerha�igkeit  
dieser Grenze, die im frühen 12. Jahrhundert von den Pommernherzögen zumindest  
abschnittsweise überwunden wurde.  Auch die Beziehungen zwischen Zehden und dem 
auf der anderen Seite der Oder gelegenen Stolpe sind derzeit schwer zu beurteilen. Im 
Laufe des 12. Jahrhunderts dehnte sich die Herrscha� der Greifen auf das Gebiet der 
Ukranen aus, möglicherweise bis in die Ländereien von Teltow und Barnim, die nach 
dem Tod Herzog Jaxas von Köpenick (1176) besetzt wurden.23 Damit lag Zehden fast 
in der Mitte der Greifenherrscha�. Die Situation änderte sich jedoch mit den Feldzü-
gen des brandenburgischen Markgrafen Albrecht II. gegen die pommerschen Vasallen 
Dänemarks in den Jahren 1213/14. Er eroberte sowohl Pasewalk als auch Stettin und 
veranlasste den Bau einer Burg in Oderberg, die sich gegen das pommersche Zehden 
richtete. Um 1230 verlor Pommernherzog Barnim I. das Odergebiet südlich der Welse 
an Brandenburg. Damals gri�en die Wettiner von Süden her über das Lebuser Land bis 
nach Freienwalde aus.24 

Dies führte dazu, dass die Bedeutung Zehdens als Grenzburg wieder zunahm, zumal 
sich die schlesischen und großpolnischen Piasten an der Wende vom ersten zum zweiten 
Viertel des 13. Jahrhunderts in die pommerschen Gebiete nördlich von Warthe und Netze 
ausdehnten. Brandenburger und Piasten begannen gleichermaßen mit der intensiven Ko-
lonisierung ihrer Erwerbungen. Im Jahr 1235 schließlich bemächtigte sich der schlesische 
Herzog Heinrich der Bärtige des Zehdener Gebietes; das erkennen wir an der Übertra-
gung von 200 Hufen am Fluss Röhrike (Rurzyca) unfern Zehdens seitens Bischof Hein-
richs von Lebus an die Tempelritter. Nach dem Tod von Heinrich dem Bärtigen (1238) 
und des großpolnischen Herzogs Ladislaus Odonicus (1239) gewann Greifenherzog Bar-
nim I. diese Gebiete zurück. 

Um seine Länder und Herrscha� zu stärken, begann Barnim I. auch eine intensive 
Kolonisierungskampagne. Im Jahr 1240 schloss er einen Vertrag mit Bischof Konrad III. 
von Cammin über den Zehnten von den verlassenen Hufen ab, die er unter anderem 
von den Kolonisten in den Dörfern des Bezirks (territorio) Zehden gesammelt hatte. Die 
neuen Siedler sollten dem Fürsten jeweils zwei Maß Getreide zahlen, sofern das Gebiet 
nach langer Pause überhaupt wieder besiedelt wurde. Dies ist ein deutliches Zeichen für 
die Kolonisierung, bei der Siedler ins Land kamen, von denen die Kirche entlastet wurde. 
Schon früher begann Herzog Barnim damit, kirchlichen Einrichtungen Ländereien im 
Land Zehden zu überlassen: Erstens an das Kloster Lehnin in der Gegend von Woltersdorf 
(Mirowo) und Jadickendorf (Godków), die diese Abtei 1258 bis 1260 an seine Filiation in 
Chorin abgab, und zweitens an den Bischof von Brandenburg das spätere Land Königs-
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berg (Chojna). Die Herrscha� Barnims in dieser Region wird 1263 durch den Besitz einer 
Pfarrei in Mohrin (Moryń) bestätigt25.

Wie wir sehen, spielte Zehden noch im 13. Jahrhundert eine zentrale Rolle für den 
gleichnamigen pommerschen Bezirk, das Territorium oder sogar die Kastellanei. Die 
Oder bildete die Grenze dieses Gebiets im Westen, das Flüsschen Mietzel (Myśla) mit 
dem Kienitzer Land (terra Chinz) die Grenze im Süden, die Kastellanei Pyritz (Pyrzyce) 
markierte östlich von Bad Schön�ieß (Trzcinsko) die nordöstliche Grenze und die Röh-
rike jene im Norden.26

Wahrscheinlich �el Zehden 1267 an die brandenburgischen Markgrafen. Zu dieser Zeit 
waren die Ländereien unmittelbar nördlich von Zehden im Besitz von Markgrafen aus 
der älteren, johanneischen Linie. Johannes II., Otto IV. und Konrad bestätigten dem Zis-
terzienserkloster Mariensee die Einkün�e aus Hohenlübbichow (Lubiechów Górny), die 
diesem vom markgrä�ichen Marschall Albero de Brunkow verliehen worden waren. Im 
Jahr 1270 trat der Bischof von Brandenburg das Land Königsberg an die Markgrafen ab. 
Er legte jedoch fest, dass die Markgrafen die Häl�e der 300 Hufen der Kirche überlassen 
sollten. Vielleicht war diese Bedingung der Ausgangspunkt für die Gründung des 1278 in 
Zehden erwähnten Klosters. Der Ort selbst gelangte an die jüngere (ottonische) Linie der 
Askanier, an Otto V. und Albrecht III.27

Das Kloster bestand – wie gesagt – bereits im September 1278, als der Camminer Bi-
schof Hermann von Gleichen im claustro sanctimonialium Sedene weilte. Der Aufenthalt 
des Bischofs ist mit der Einweihung der Klosterkirche auf dem »Marienberg«28 oberhalb 
des Siedlungskomplexes verbunden. Christian Gahlbeck zufolge ist die Gründung von 
Zehden Teil einer Neuregelung der kirchlichen Beziehungen in der neu besetzten Region, 
die die brandenburgischen Markgrafen im Einvernehmen mit dem Bischof von Cammin 
vornahmen. Das Frauenkloster folgte zunächst der Benediktiner-, ab 1295 der Zisterzien-
serregel (»monasterium in Cedene [...] Cistercienses ordinis«).29

Ein bemerkenswerter Fund aus Groß Wubiser (Nowe Objezierze) steht möglicher- 
weise im Zusammenhang mit der Existenz dieses Klosters. Das Dorf gehörte bis zur Re- 
formation zu dessen Besitzungen. Es handelt sich um eine romanische Schale aus dem  
11./12. Jahrhundert, die wahrscheinlich aus dem Rheinland stammt. Die Inschri�en und 
Medaillons zeigen das Leben des Herakles nach einem Text von �eodolus. Solche Scha-
len wurden im klösterlichen Noviziat und bei liturgischen Riten verwendet.30 Ein weiterer 
Sachzeuge kann unter Umständen mit den Zisterzienserinnen, sicherlich aber mit dem 
Zentralort Zehden in Verbindung gebracht werden – ein südlich von Selchow (Żelichów) 
gefundenes romanisches Kruzi�x aus Bronze, das auf die zweite Häl�e des 12. Jahrhun-
derts datiert wird und aus einer Magdeburger Werkstatt stammt.31 

Obwohl die Markgrafen das politische und administrative Zentrum nach Königsberg 
und Bärwalde (Mieszkowice) verlegten sowie unter Teilung des ehemaligen Landes Zehden 
die Länder Königsberg, Schön�ieß und Bärwalde entstanden,32 war Zehden immer noch 
das wichtigste Zentrum der Region. Die Zisterzienserinnen errichteten wahrscheinlich 
noch im 13. Jahrhundert eine steinerne Kirche und Klausur,33 und auf dem weiterhin ge-
nutzten Körpergräberfeld (Fundplatz 2a) erhob sich eine ebenfalls steinerne Peterskapelle 
von 12 × 24 Meter Fläche, die archäologisch in die Mitte des 13. Jahrhunderts datiert wird. 
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Zu dieser Zeit begann südlich des ehemaligen Burg-Siedlungskomplexes die Ent-
stehung einer neuen Stadt. Diese wurde von einer weiteren Feldsteinkirche dominiert,  
deren 10 × 12 Meter Grund�äche umfassender Chor mit reichem Dekorprogramm und 
Portal in die Zeit um 1275 gesetzt wird. Das Kirchenschi� und der Turm wurden erst im  
14. Jahrhundert angebaut.34 Die Entstehung des Gotteshauses und seines Kirchhofs in der 
Stadt führte im Laufe des 14. Jahrhunderts zur Aufgabe der älteren Nekropole an der 
Peterskapelle.

Wann, wo und von wem das Stadtrecht an Zehden verliehen wurde, ist unbekannt; 
es könnte sowohl auf die Markgrafen als auch auf die späteren niederadeligen Besitzer 
des Ortes zurückgehen. Markgraf Albrecht III. verlieh am 10. August 1299 Betkin und 
Hubert von Jagow das Oppidum Zeden mit Gerichtsbarkeit und verschiedenen Abgaben 
der Einwohner als Lehen für geleistete Dienste und erlittene Schäden. Das Dokument 
beschreibt die Grenzen des Ortes sowie die von alters her zugehörigen Besitztümer. Das 
lässt darauf schließen, dass der Prozess der Bildung einer neuen Art von Stadt bereits frü-
her begonnen hatte. Das Stadtrecht wurde von Königsberg auf Zehden übertragen, wie in 
späteren Erwähnungen von 1377 deutlich wird. Der Siedlungskomplex bestand neben der 
neu gegründeten Stadt auch aus dem alten Suburbium (der »Altstadt«), dem Kloster und 
dem südlich der Stadt an der Oder gelegenen, erst im 16. Jahrhundert erwähnten Kietz. 
Nördlich des Siedlungskomplexes erhoben sich der »Töpferberg« genannte Burgwall  
sowie der »Salpeter«- oder »Petersberg« mit der Petruskapelle. Die Stadt hatte außer 
Zäunen keine Befestigungen. So präsentiert sich die Stadt auch auf Ansichten des 17. und 
18. Jahrhunderts. Sie zeigen, dass sich die Stadt nach ihrer Gründung nicht allzu stark 
weiter entwickelt hatte und nur ein lokales Zentrum war, in dem Fischerei und Landwirt-
scha� dominierten. Das blieb bis in das 19. Jahrhundert so. 

Im 14. Jahrhundert war die Stadt im Besitz der Familie von Uchtenhagen.35 Die Jagows 
oder Uchtenhagens könnten an der Stelle der ehemaligen Burg einen Sitz in Form eines 
Turms oder eines Turmhügels errichtet haben. Bei einer Airborne Laserscan- Prospektion 
im Jahr 2013 wurde im nordwestlichen Teil des Burgwalls eine rundliche Erhebung von 
etwa 50 Meter Durchmesser festgestellt – wahrscheinlich eine kleine Verteidigungsan-
lage, deren Ringgraben als Anomalie in einer geophysikalischen Untersuchung erkennbar 
wurde. Bei den älteren Ausgrabungen war auf dem Hügel spätmittelalterliche Keramik 
entdeckt worden, die aber mit einer o�enen Siedlung erklärt wurde. Angesichts des Ge-
ländebefunds wäre eher an einen Ritterssitz oder Wirtscha�shof zu denken,36 doch muss 
dies vor weiteren Geländeforschungen unsicher verbleiben.

Aufgrund von Zuwendungen unter anderem von Bischof Heinrich von Cammin im 
Jahre 1311 waren die Zisterzienserinnen in der Lage, die Stadt von Henning von Uchtenha-
gen zu erwerben. Das geschah irgendwann zwischen 1335, als die Uchtenhagens Zantoch 
(Santok) in ihren Besitz brachten, und 1341, als sie das Recht zum Bau einer Burg in Son-
nenburg (Słońsk) erwarben. Jedenfalls war Zehden 1344 im Besitz der Zisterzienserinnen, 
und die jährliche Pacht aus den Einkün�en der Stadt diente dem Unterhalt zweier Nonnen. 
In diesem Zusammenhang ist von den »Ratsherren unseres Städtchens« (consules nostri op-
pidi) die Rede. In der Jagow- beziehungsweise Uchtenhagener Zeit entstand auch das noch 
heute gültige Stadtwappen, das die Häl�e des brandenburgischen Adlers mit der Häl�e des 
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Katharinenrades kombiniert, das sich in den Wappen beider Familien wieder�ndet. Das 
Wappen ist auch auf einem mittelalterlichen Siegel zu sehen, das bis zum Zweiten Welt-
krieg in Zehden au�ewahrt wurde, dessen Echtheit jedoch umstritten ist.37 

Schließlich sei noch erwähnt, dass während der Herrscha� des Deutschen Ordens in 
der Neumark die Landscha�sbezeichnung »Zehdenischer Winkel« gebräuchlich war. Die-
ser Begri� besaß aber nicht dieselbe administrative Bedeutung wie im 13. Jahrhundert, 
sondern meinte lediglich die westlichen Gebiete der Neumark. Die Übernahme der Neu-
mark durch den Ritterorden (1402) machte Zehden für ein halbes Jahrhundert erneut zur 
Grenzstadt, was die friedliche Entwicklung störte. Bei Auseinandersetzungen zwischen 
Polen und dem Deutschen Orden im Jahre 1433 wurden die Klostergüter und möglicher-
weise auch das Kloster selbst von den Hussiten verwüstet. 1443 wurde das Gebiet vom 
Herzog von Mecklenburg geplündert38.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die über mehrere Jahrzehnte durchgeführten 
archäologischen Untersuchungen in Verbindung mit der historischen Forschung ein neu-
es Licht auf die Geschichte Zehdens im Mittelalter geworfen haben. Es ist jedoch anzu-
merken, dass ohne weitere Untersuchungen zur Überprüfung älterer Grabungsergebnisse 
und zur Datierung des Zehdener Burg-Siedlungskomplexes viele Aspekte des – insgesamt 
durchaus kohärenten – Entwurfes hypothetisch verbleiben, vor allem in Bezug auf das 
frühe Mittelalter. Neue Forschungen würden einen neuen Blick auf die Geschichte des Or-
tes selbst ermöglichen, aber auch Erkenntnisse über die polnische Expansion in Pommern 
und über die Herausbildung der pommerschen Herzogsherrscha� im frühen Mittelalter 
beibringen.

Das hier skizzierte Bild erscheint als ein Musterbeispiel für die Entwicklung eines re-
gionalen Zentrums von einer o�enen Siedlung über einen Burg-Siedlungskomplex (nebst 
Gräberfeld) hin zu einem neuen Stadttyp, zu dem Kloster, Kietz und möglicherweise auch 
ein Rittersitz gehören. Der Höhepunkt der Entwicklung stellte sich im 12. und 13. Jahr-
hundert ein. Dass hier im dritten Viertel des 13. Jahrhunderts drei Feldsteinkirchen – 
im Übergangsstil von Romanik zu Gotik – errichtet wurden, zeugt von der zeitweiligen 
Relevanz dieses Ortes, kurz bevor er an Bedeutung verlor. Hervorzuheben ist auch, dass 
der Zehdener Raum im Mittelalter ein interessantes, in der Forschung jedoch nicht im-
mer ausreichend beachtetes Grenzgebiet bildete – zwischen den slawischen Pomoranen, 
den Polaben (Ukranen) und möglicherweise auch Polen, dem späteren Pommerschen 
Herzogtum und den piastischen Herrscha�en von Schlesien und Großpolen, der Mark-
grafscha� Brandenburg mit Neu- und Uckermark, schließlich auch mit dem Deutschen 
Orden. Politische und wirtscha�liche Veränderungen führten dazu, dass sich die Stadt 
vom Ende des 13. bis zum 19. Jahrhundert in einem Zustand der Stagnation befand, der 
den an der Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert erreichten Stand gleichsam konservierte. 
Trotzdem erinnerte sich der Ort an seine städtischen Traditionen, wovon die bis zum  
19. Jahrhundert auf dem Marktplatz stehende, durch einen Brand von 1722 beschädigte 
Rolandsstatue39 und wahrscheinlich auch der im 19. Jahrhundert angefertigte Siegelkol-
ben zeugen. Die spezi�sche, seit dem 14. Jahrhundert bescheidene Entwicklung Zehdens 
hat mithin zu einer Mikroregion geführt, in der wir die kulturellen, sozialen und politi-
schen Verhältnisse des Mittelalters wie in einer Zeitkapsel verfolgen können.
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Zusammenfassung/Streszczenie/Abstract

Zehden (Cedynia) – Burg und Stadt zwischen Elbslawen, Polen, Pommern 
und Brandenburg im Mittelalter

Zehden (Cedynia) ist eine kleine Stadt, die an der Oder im südlichen Teil der Woi-
wodscha� Westpommern in Polen liegt. Seit Jahrzehnten ist ihre Geschichte im kollek-
tiven Bewusstsein der hier seit 1945 lebenden polnischen Bevölkerung mit der Schlacht 
Mieszkos I. bei Cidini (972) verbunden, das mit Zehden identi�ziert wird. Die Stadt ist 
damit zu einem gesamtpolnischen Erinnerungsort geworden. Ziel des Artikels ist es, die 
Veränderungen dieses Siedlungszentrums im Mittelalter auf der Grundlage der bisheri-
gen Forschungen zu präsentieren. Dieses Bild bietet geradezu ein Lehrbeispiel für die Ent-
wicklung und den Aufstieg eines regionalen Zentrums im Grenzland, von einer Siedlung 
über einen Burg-Siedlungskomplex mit Gräberfeldern hin zu einer Stadt neuen Typs mit 
Kloster, Schänke und möglicherweise einer Burg. Der Höhepunkt der Entwicklung Zeh-
dens lag im 12. und 13. Jahrhundert. Ende des 13. Jahrhunderts setzte Stillstand ein, was 
den Zustand um die Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert bewahrte und es ermöglicht, 
kultur-, sozial- und herrscha�sgeschichtliche mittelalterliche Veränderungen wie in einer 
Zeitkapsel zu verfolgen. Dennoch sollte das hier präsentierte Bild, trotz seiner Kohärenz 
insbesondere für die Zeit bis zum Ende des 12. Jahrhunderts, als hypothetisch betrachtet 
werden. Neue Forschungen sollten die Ergebnisse früherer Ausgrabungen und Datierun-
gen der Burg und Vorburg von Zehden überprüfen.

***

Cedynia (Zehden) – gród i miasto między Słowianami połabskimi, Polską, Pomorzem 
i Brandenburgią w średniowieczu

Cedynia (Zehden) to małe miasteczko położone nad Odrą w południowej części wo-
jewództwa zachodniopomorskiego w Polsce. Przez dziesięciolecia jego historia była zwią-
zana w zbiorowej świadomości ludności polskiej, mieszkającej tu od 1945 roku, z bitwą 
Mieszka I pod Cidini (972), która jest utożsamiana z Cedynia. Tym samym miasto stało się 
miejscem pamięci dla całej Polski. Celem niniejszego artykułu jest przedstawienie prze-
mian tego ośrodka osadniczego w średniowieczu na podstawie dotychczasowych badań. 
Obraz ten stanowi podręcznikowy przykład rozwoju i powstawania ośrodka regionalnego 
na pograniczu, od osady poprzez zespół grodowo-osadniczy z cmentarzyskiem kurhano-
wym do nowego typu miasta z klasztorem, karczmą i być może zamkiem. Szczyt rozwoju 
Cedynii przypadł na XII i XIII wiek. Pod koniec XIII wieku miasto stanęło w miejscu,  
co pozwoliło zachować jego stan z przełomu XIII i XIV wieku i umożliwiło śledzenie  
kulturowych, społecznych i suwerennych przemian historycznych średniowiecza niczym 
w kapsule czasu. Przedstawiony tu obraz należy jednak uznać za hipotetyczny, mimo jego 
spójności, zwłaszcza dla okresu do końca XII wieku. Nowe badania powinny zwery�kować 
wyniki wcześniejszych wykopalisk oraz datowania zamku i podzamcza w Cedyni.

***
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Cedynia (Zehden) – Castle and Town between the Elbe Slavs, Poland, Pomerania, 
and Brandenburg in the Middle Ages

Cedynia (Zehden) is a small town located on the River Oder in the southern part of the 
Western Pomerania Province, Poland. For decades, in their collective consciousness, the 
Polish population living here since 1945 have linked the history of the region with the bat-
tle of Cidini (Cedynia) fought by Polish ruler Mieszko I. (972). �e town has thus become 
a place of remembrance for the whole of Poland. �e article presents changes in this set-
tlement centre taking place in the Middle Ages based on research conducted to date. �is 
account provides a textbook example of the development and rise of a regional centre in 
the borderland, evolving from a settlement to a stronghold-settlement complex with bur-
ial grounds, and eventually to a new type of town with a monastery, tavern, and possibly 
a castle. �e peak of Cedynia’s development occurred in the 12th and 13th centuries. By 
the end of the 13th century, the development of the town reached a standstill, preserving 
its condition at the turn of the 13th and 14th centuries. �is preservation allows for an  
almost time capsule-like view of the cultural, social, and sovereign historical changes of 
the Middle Ages. However, the picture presented here, although coherent, should be re-
garded as hypothetical, especially for the period up to the end of the 12th century. New 
research should verify the results of earlier excavations and the dating of the stronghold 
and outer bailey of Cedynia.
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Fred Ruchhöft 

Rügens Städte im Mittelalter 

und in der frühen Neuzeit

Deutschlands schönste Insel besticht nicht nur durch ihre Kreidefelsen und Buchenwäl-
der, Strände und einzigartigen Landscha�en, sondern auch durch eine wohl für Deutsch-
land einmalige Dichte an obertägig sichtbaren Bodendenkmälern. Zu diesen wiederum 
zählen die imposanten slawischen Burgwälle, von denen Arkona, der Rugard bei Bergen 
und der Wall von Garz die bekanntesten sind. Doch wer diese Burgen mit den frühstädti-
schen Zentren auf dem angrenzenden pommerschen Festland vergleicht und ebensolche 
erwartet, wird enttäuscht. Vielleicht war es die Kleinräumig- und Vielgestaltigkeit der In-
sel, die dafür gesorgt hat, dass es auf Rügen weder slawen- beziehungsweise wikingerzeit-
liche Frühstädte noch eine ausgeprägte spätmittelalterliche Städtelandscha� gab, die der 
des Festlandes entspricht. Aber eine solche gab es dennoch – eine Städtelandscha� mit 
besonderen Eigenheiten, die unser Bild vom Wesen historischer Städte nachhaltig zu be-
reichern vermag. 

Die zentralen Orte Rügens im 11. und 12. Jahrhundert 

Die Burgen der Insel waren o�enbar vorwiegend heilige Stätten und von den nicht lokali-
sierten, wohl unbefestigten Fürstensitzen unabhängig, sofern man auf Rügen überhaupt 
von solchen sprechen kann. Die meisten Befestigungen auf Rügen waren im Laufe des  
12. Jahrhunderts an den Heiligtümern errichtete Fluchtburgen und Schutzraum gegen die 
zunehmend feindlich auf die Insel blickenden Nachbarn. Die Kultplätze der auf dem Fest-
land siedelnden Slawen dagegen lagen im Umfeld der Zentren, nie in der Burg selbst, und 
blieben zumeist unbefestigt. Zu erinnern sei an das Prove-Heiligtum auf dem Wienberg 
bei Oldenburg, das Heiligtum des Triglav auf dem Harlungerberg (heute Marienberg) bei 
Brandenburg und einige andere.1 

Das berühmteste Heiligtum auf der Insel Rügen war zweifellos die Tempelburg Ar- 
kona.2 Die Burg liegt auf einer exponierten Landspitze im Norden der Insel. Die neueren 
Funde zeigen, dass es keine Vorburgsiedlung gab, sondern von weitläu�gen, dezentralen 
Strukturen auszugehen ist. Der Hafen Arkonas lag nicht an der Außenküste, sondern sehr 
wahrscheinlich bei Kuhle am Wittower Bodden. Unweit des Ortes, bei Starrvitz, gibt es 
zahlreiche Ober�ächenfunde, die auf einen multifunktionalen Platz deuten; hier, mehrere 
Kilometer südwestlich von Arkona, wäre dann auch der berühmte Heringsmarkt vor der 
Burg, den auch christliche Händler aufsuchten3, zu lokalisieren. 
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Das Heiligtum geht den Funden nach auf das 9. Jahrhundert zurück; der Wall wurde 
vermutlich erst um 1000 errichtet, mehrfach erneuert, zum letzten Mal 1168 kriegerisch 
zerstört und möglicherweise dann noch ein weiteres Mal wiederaufgebaut.4 Nur aufgrund 
des Heiligtums konnte Arkona zum wichtigsten Zentrum der Insel werden.5 Verkehrsgeo-
gra�sch lag der Ort abseits der gängigen Routen. 

Die Abgeschiedenheit des zweiten wichtigen, im Jahr 1168 erwähnten Ortes, Karenz 
(»Venzer Wall«), erfüllt alle Anforderungen an eine Fluchtburg. Er verbarg sich in nahezu 
unzugänglichem Moorgebiet und konnte von zwei Seiten die natürlichen Gegebenheiten 
in die Befestigung einbeziehen. Die Lage der Burg zwischen mehreren Siedlungskammern 
im nordwestlichen Inselkern (Walung-Schaprode, Zessin, Gingst) stützt die Vermutung, 
dass sie als gemeinsame Anlage mehrerer Siedlungsgemeinscha�en fungierte.6 Wie auch 
bei Arkona diente die Burg zunächst als Schutz für die drei Kultstätten der Götter Ru-
gievit, Porevit und Porenut.7 Karenz war, soweit erkennbar, einphasig, also zur Zeit der 
Eroberung durch die Dänen nicht sehr alt. Die Funde ähneln sehr dem Spektrum von 
Arkona, so dass wir von einem höheren Alter des Heiligtums ausgehen können.

Von den Burgen Rugard (Bergen), dem bis vor wenigen Jahren fälschlich für Karenz 
gehaltenen Garz und Sagard besitzen wir keine oder nur unzureichende Nachrichten. Der 
Rugard hat eine exponierte Lage auf dem Gipfel des gleichnamigen Höhenzuges (91 Me-
ter über NN), was für die Existenz eines Kultplatzes sprechen könnte. Für Sagard kann 
man aufgrund von Nachrichten aus der Knytlingasaga eine heilige Stätte vermuten; die 
Quelle nennt jedoch keinen konkreten Ort auf Jasmund.8 

Die vielen Touristen bekannte »Herthaburg« liegt am nach wie vor von Legenden um-
rankten Herthasee. Wenn man die neuen paläobotanischen Untersuchungen aus dem 

Wall der Burg Arkona, Postkarte um 1910 (Sammlung Verfasser).
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Die slawische Besiedlung auf der Halbinsel Wittow mit der Burg Arkona und den mutmaßlichen 

Hafenplätzen (nach ruchhöFt, Arkona [wie Anm. 2], Abb. 331). 

Burgwall Karenz (»Venzer Wall«), Aufnahme von Süden (Foto: Verfasser).
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Burgwall Rugard bei Bergen um 1830, kolorierter Kupferstich (Sammlung Verfasser).

Burgwall Rugard bei Bergen (Foto: Verfasser).
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Herthamoor zugrunde legt, dür�e die Herthaburg frühestens um 1130 errichtet worden 
sein.9 Sehr wahrscheinlich war sie das Heiligtum des Tempels (?) des Kriegsgottes Tjar-
naglo�, das die Dänen erst drei Jahre nach dem Fall Arkonas zerstörten.10 

Arkona und Karenz fanden eine Nachnutzung im 13. Jahrhundert mindestens bis in 
die Zeit Jaromars II. von Rügen, letztere nachgewiesenermaßen als Residenz des Herrn 
Wizlaw I. Garz dagegen wurde erst um 1300 reanimiert; in Garz, Sagard und Bergen ent-
wickelten sich zentrale Orte in der Nähe der Anlagen. 

Die mittelalterlichen Hafenplätze

Neben diesen sichtbaren, in ihrer Funktion archäologisch und historisch aber nur sehr 
begrenzt fassbaren Anlagen gibt es auf der Insel einige Ort mit zentralörtlichen Funktio-
nen, in denen Kult und Herrscha� eine untergeordnete Rolle spielen: die Hafenplätze. Der 
archäologische Nachweis der Zentren jenseits der Flucht- und Tempelburgen fällt wegen 
des Fehlens dauerha� genutzter Burgzentren wie Wolgast oder Usedom und mangelnder 
schri�licher Quellen schwer. Die früh- und hochmittelalterlichen Hafenplätze waren in der 
Regel keine Orte des überregionalen Handels. Meist dienten sie als Stützpunkte der rügen-
slawischen Flotte, Orte der Schi�sreparaturen und -neubauten sowie als Wohn plätze. Nur 
wenige Plätze scheinen eine etwas herausgehobene Stellung besessen zu haben. 

Unter diesen ist der Hafen von Ralswiek, am Südufer des Großen Jasmunder Boddens 
im Herzen der Insel Rügen gelegen. Ralswiek ist der vermutlich am längsten kontinu-

Ralswiek am Großen Jasmunder Bodden, Luftaufnahme von Nordwesten. Der frühmittelalterliche 

Handelsplatz liegt im Bereich der Eigenheime, der mittelalterliche Ortskern links außerhalb des 

Bildes. Im Mittelgrund be昀椀nden sich die »Schwarzen Berge« mit dem multiethnischen Hügelgräber­
feld. Die Fundstelle der Boote liegt am rechten Bildrand hinter der Straße rechts vom Graben 

(Foto: Verfasser).
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Wiek, Kubitz, Breege, Ralswiek und Neuendorf (Hiddensee). Dennoch gab es trotz der 
Stralsunder Vorrechte einen bescheidenen Handelsverkehr von Rügen aus.22 

Die spätmittelalterlichen stadtähnlichen Siedlungen

Im Schatten dieser Dominanz entwickelten sich auf der Insel einige kleinere Zentren, von 
denen Garz mit dem Vorgänger Rugendal als einzige schon im Mittelalter, im Jahr 1319 
im Zusammenhang mit dem Ausbau des Ortes als Residenz des Herrn Wizlaw III. von 
Rügen, das Stadtrecht erhielt und auch entsprechende Strukturen entwickelte.23 Aller-
dings gibt es Einschränkungen. Garz ist meines Wissens die einzige Stadt, die über keine 
eigene Pfarrkirche verfügte. Diese liegt außerhalb der unbefestigten Stadt im heute einge-
meindeten, ehemals landesherrlichem Dorf Klein Wendorf, zu dessen Gemarkung auch 
der Burgwall gehört, was bis heute weitgehend übersehen wird. 

Daraus zu entnehmen, dass Garz aufgrund seiner Rechte das städtische Zentrum der 
Insel war, ist weit gefehlt. Vielmehr zeigt ein Blick in die Details, dass das auf dem Fest-
land gewonnene Bild einer mittelalterlichen Stadt nicht auf Rügen übertragbar ist; der 
Stadtbegri� muss hier anders gefasst werden: Ein Ort kann auch dann eine »Stadt« sein, 
wenn wichtige Komponenten wie eine Selbstverwaltung, Stadtbefestigung oder eine Kir-
che fehlen. 

Der Klostervorort Bergen besaß quasi städtische Rechte, die sich aus der zentralen Lage 
des Ortes, als Kloster�ecken sowie als Markt- und Gerichtsort ergaben. Stadtrecht und 
daraus resultierend einen Rat erhielt Bergen jedoch erst 1613.24 Selbst in dieser Urkunde 
Herzog Philipp Julius’ von Pommern-Stettin wird Bergen nicht durchgängig als »Stadt«, 
sondern auch als »Städtlein« bezeichnet. Die besondere rechtliche Stellung war schon im 
16. Jahrhundert im Landrecht des Matthäus Norman �xiert. Der »Fürstenmarkt« in der 
villa Bergen wurde bereits 1250 erwähnt.25 

Bergen besaß ein Kau�aus, seit 1355 ein Schusteramt, 1384 ein Amt der Kürschner und 
Pelzer, 1408 ein Amt der Gewandschneider, 1438 ein Amt der Tuchscherer und Schneider 

Flacher Strand als Fischerhafen und Landeplatz in Neuendorf auf Hiddensee, Aufnahme um 1910 

(Sammlung Verfasser).
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Paweł Gut 

Stettin (Szczecin) als Hauptstadt 

Pommerns in der Herzogszeit – Politik, 

Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur

Einleitung

Seit dem Mittelalter wird Stettin (Szczecin) in der historischen Tradition als die Haupt-
stadt von Pommern angesehen, zunächst des Herzogtums, dann der schwedischen und 
später der preußischen Provinz Pommern und seit 1945 als Kapitale des polnischen Hin-
ter- beziehungsweise Westpommerns.1 

Von der Hauptstadtwürde dieses städtischen Zentrums kann sicherlich ab dem 12. Jahr-
hundert gesprochen werden. Geschichtsschreibern aus dem 12. Jahrhundert zufolge soll 
Stettin die »Mutter anderer Städte« (»quo sin hac Stetinensi nostra metropoli reveremur«) 
oder »Mutter der pommerschen Städte« (»in terra Pomeranorum matremque civitatum«) 
sein.2 Zweifellos war dies das wichtigste wirtscha�liche, gesellscha�liche, politische und 
kulturelle Zentrum in der Herzogszeit (bis Mitte des 17. Jahrhunderts), obwohl der Ort 
100 Jahre lang (von der Mitte des 13. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts) keine Residenz 
der pommerschen Herrscher war. Mit der Errichtung einer steinernen Burg durch Bar-
nim III. wurde die Stadt jedoch wieder in das Netz der herzoglichen Sitze eingebunden, 
und seit der Zeit Bogislaws X. war Stettin die Hauptresidenz der pommerschen Herrscher, 
das Zentrum der politischen Macht und des pommerschen Staates.3 

Die heutige Erforschung der Vergangenheit der Stadt, ihrer Geschichte in der herzogli-
chen Epoche, ist durch die Schließung des Staatsarchivs Stettin seit dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges erheblich erschwert.4 Gleichwohl ist die geschichtliche Entwicklung der pom-
merschen Metropole von vielen deutschen und polnischen Forschern ergründet worden. 
Besonders wichtig für das Verständnis der mittelalterlichen und neuzeitlichen Stadtge-
schichte ist die archäologische Forschung, die seit Mitte des 20. Jahrhunderts innerhalb 
der Altstadt sehr intensiv betrieben wird. Das Ergebnis dieser Arbeiten ist unter anderem 
das moderne Konzept der Herausbildung des mittelalterlichen Stettins als slawische be-
festigte Siedlung und spätere Gründungsstadt nach deutschem Recht (Ius Teutonicum).5

Raumstrukturen und urbane Entwicklung

In schri�lichen Überlieferungen taucht Stettin zu Beginn des 12. Jahrhunderts auf, aber 
die Siedlung und die Burg gab es mit Sicherheit schon zu Beginn des 9. Jahrhunderts. Der 
Standort auf dem heutigen Schlossberg und in seiner Umgebung ist durch zahlreiche  
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Dirk Schleinert

Zwischen Pommern und der Hanse – 

Handlungsfelder der Stadt Stralsund 

vom 14. bis zum 16. Jahrhundert

1. Einleitung

Am 31. Oktober 1234 verlieh Fürst Wizlaw I. von Rügen seiner neuen Stadt Stralow die 
Rechte und Freiheiten, die die Stadt Rostock besaß.1 Am 25. Februar 1240 wiederholte er 
diesen Rechtsakt,2 der jetzt auch in ausführlicher Form, so wie man es von anderen Stadt-
rechtsverleihungen her kennt, vollzogen wurde. Nun hieß die Kommune allerdings »Stra-
lesund«, also Stralsund. Es soll hier nicht näher auf die Diskussion um diese doppelte 
Stadtgründung eingegangen werden,3 sondern sie soll der Ausgangspunkt der folgenden 
Überlegungen zum �ema dieses Beitrages sein. Denn die beiden Koordinaten bezie-
hungsweise Handlungsfelder der neuen Stadt sind hier bereits enthalten.

Ein Landesfürst genehmigt die Gründung einer neuen Siedlung auf seinem Territo-
rium und legt die dafür notwendigen rechtlichen Rahmenbedingungen fest.4 Das Recht, 
das er verleiht, ist allerdings ein Sonderrecht. Es ist das Recht der Stadt Rostock, also das 
lübische Recht.5 Es ist das Recht, das den meisten Seehandelsstädten an der südlichen Ost-
seeküste verliehen wurde. Es kann wohl mit einiger Sicherheit angenommen werden, dass 
es Rostocker Kau�eute waren, die die Anlage der neuen Stadt initiiert hatten.

Damit war die doppelte Ausrichtung der Stadt gleich von Anfang an gegeben. Sie stand 
einerseits in einem Abhängigkeitsverhältnis zum Landes- beziehungsweise Stadtherrn 
und sie hatte andererseits eine Verbindung zu anderen,6 bereits bestehenden Städten des 
gleichen Typs Seehandelsstadt.7 Beides war existentiell für Stralsund. Vom Landesherrn 
benötigte man die möglichst dauerha�e Bestätigung der einmal verliehenen Privilegien; 
der Seehandel als die wirtscha�liche Grundlage der Stadt bedur�e einer Koordination mit 
den anderen Städten, auch um gegebenenfalls gegen gemeinsame Bedrohungen vorgehen 
zu können. Aus diesem gemeinsamen Interesse der Städte erwuchs allmählich das, was 
wir heute als Hanse bezeichnen. Ihre Anfänge, besser wohl Vorläufer, sehen wir in den 
Landfriedensbündnissen, die noch im 13. Jahrhundert abgeschlossen wurden, insbeson-
dere der Rostocker Landfrieden von 1283. Im Zuge dieser Bündnisse entstand dann noch 
in der zweiten Häl�e des 13. Jahrhunderts der Wendische Städtebund als einer von meh-
reren regionalen Vorläufern der Hanse.8

Es kommt noch ein drittes Handlungsfeld hinzu, die Beziehungen Stralsunds zum Um-
land. Diese bestanden insbesondere zu den grundbesitzenden Adligen und geistlichen 
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Gunnar Möller

Stralsund und seine wirtschaftliche 

Bedeutung im späten Mittelalter aus 

archäologisch-historischer Perspektive

Einleitung

Stralsund besaß eine nach Lübeck herausragende politische und wirtscha�liche Stellung 
innerhalb des sogenannten Wendischen Quartiers der Hanse. Unter den bedeutenden Er-
eignissen jener Epoche seien hier nur der Stralsunder Frieden von 1370 und die Abwehr 
der kaiserlichen Belagerung der Stadt 1628 mit ihren weitreichenden Konsequenzen für 
die weitere Geschichte Pommerns, aber auch Gesamtdeutschlands erwähnt. Zugleich ist 
die Stadt am Strelasund dank des umfangreichen Archivbestandes mit seinen zahlreichen 
Quellen zur Wirtscha�s-, Sozial-, Stadt- und Landesgeschichte ein norddeutscher »Hot-
spot« der Mittelalter- und Neuzeitgeschichte seit Beginn der modernen Geschichtsfor-
schung. Auch bau- und kunstgeschichtlich ist Stralsund mit seinem Stadtgrundriss, der 
Parzellenstruktur, dem Bestand an Dielen- und Traufenhäusern, Kirchen und Klöstern 
sowie der Stadtmauer im Fokus der entsprechenden historischen Teildisziplinen. Diese 
Gründe führten 2002 zur Aufnahme in die Liste der UNESCO-Welterbestädte, gemein-
sam mit der Hansestadt Wismar. Seit den frühen 1990er Jahren kommen noch die Ergeb-
nisse der Stadtarchäologie aus über 200 Fundplätzen in der Altstadt hinzu. All diese Quel-
len, die bei weitem noch nicht erschöpfend erforscht sind, machen die Stadt zu einem 
überaus interessanten Forschungsobjekt mit reicher Informationslage.

Wirtschaftliche Bedeutung Stralsunds im späten Mittelalter

Konsens in der Stralsunder Stadtgeschichtsforschung ist die Existenz einer um 1200 ent-
standenen Heringsvitte als Keimzelle der späteren Stadt am Strelasund.1 Strategisch gut 
gelegen an einer Verengung des zwischen der Insel Rügen und dem Festland be�ndlichen 
Meeresarmes sowie zwischen der Ostsee im Norden und dem Greifswalder Bodden im 
Südosten, kamen hier saisonal im Frühjahr und insbesondere im Herbst nach den Scho-
nenmessen Kau�eute aus dem Deutschen Reich, wahrscheinlich auch aus Dänemark und 
aus den östlichen Ostseeanrainerländern an, um die massenha� zu diesen Jahreszeiten 
gefangenen, gesalzenen und in Fässern verpackten Heringe als wichtiges Nahrungsmittel 
für die Fastenzeiten mit in ihre Heimat zu nehmen. In diesem Zusammenhang ist eine 
Urkunde zu nennen, in der 1224 Fürst Wizlaw von Rügen den Lübeckern umfangreiche 
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Marcin Majewski
 

Hinterpommersche Städte als 

wirtschaftliche und politische 

Zentren im späten Mittelalter – 

das Beispiel Stargard

Einleitung 

Der Prozess der Stadtrechtsverleihung im späten Mittelalter veränderte die Landkarte 
zentraler Orte, zu denen in Pommern bis dahin hauptsächlich herzogliche Burgen gehört 
hatten. Es waren gerade die Städte, die über Jahrhunderte hinweg nicht nur zu wirtscha�-
lichen und politischen, sondern auch religiösen und kulturellen Zentren für die einzelnen 
Regionen und die lokalen Gemeinscha�en wurden. Die Gründung der meisten Lokati-
onsstädte erfolgte in Hinterpommern in der zweiten Häl�e des 13. und zu Anfang des  
14. Jahrhunderts. Generell wurden die städtischen Zentren nach deutschem Recht von 
den pommerschen Herzögen, den Bischöfen von Cammin (Kamień Pomorski) sowie 
auch von Niederadeligen gegründet. An der Grenze zur Neumark erfolgte die Stadtrechts-
verleihung auch im Zuge der Kolonisationspolitik der Markgrafen von Brandenburg.1 

In Hinterpommern waren viele der Gründungsstädte kleine Ortscha�en. Zu den 
größten und wirtscha�lich bedeutendsten Städten gehörten Kolberg (Kołobrzeg) und 
zumindest zeitweise auch Stolp (Słupsk), Treptow an der Rega (Trzebiatów) und Köslin 
(Koszalin), die ihre günstige Lage für die Teilhabe am Ostseehandel nutzten. Stargards 
zentralörtliche Entwicklung geschah hingegen in einem anderen geographischen und 
herrscha�lichen Kontext: Die Stadt lag im Landesinneren, aber am schi¬aren Fluss Ihna 
(Ina), nicht weit von der herzoglichen Hauptstadt Stettin (Szczecin) entfernt, angrenzend 
an den großen klösterlichen Besitz in Kolbatz (Kołbacz) sowie an die Güter des Johan-
niterordens und verschiedener niederadeliger Geschlechter (unter anderem von Wedel, 
von Mildenitz und von Borck). All diese Faktoren blieben nicht ohne Ein�uss auf die 
Entwicklung des Ortes und seine Geschichte im Spätmittelalter. Stargard wurde zum Ei-
gentümer mehrerer benachbarter Dörfer, beteiligte sich am Hansehandel, nahm am Krieg 
mit Dänemark teil, besaß zusammen mit Gollnow (Goleniów) den Hafen in Ihnamünde 
(Inoujście) und hatte eine eigene Herings�scherei (vitte).2 Die monumentale Architektur 
der Marienkirche und die sogenannte »Stargarder Blende« an ihrem Nordturm wurde 
zur Inspiration für die Schöpfer von Kirchen nicht nur in den Nachbarstädten, in Stettin, 
Pasewalk und in den Brandenburgischen Ländern, sondern auch in Dänemark.3 
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Oliver Auge

Städte als zentrale Orte im mittel- 

alterlichen Herzogtum Pommern –  

das Beispiel der Stadtklöster

Spätestens seit Walter Christallers (1893–1969) Publikation mit dem Titel »Die zentralen 
Orte in Süddeutschland« von 1933 werden Städte von der historischen Stadt- und Raum-
forschung als zentrale Orte klassi�ziert. Christaller zufolge weisen solche zentralen Orte 
Bedeutungsüberschüsse gegenüber ihrem Umland (Ergänzungsgebiete) auf. Hiermit ist 
die Di�erenz zwischen den Diensten, die für Städte und Ergänzungsgebiete angeboten 
werden, und den Diensten, die nur für die Städte gedacht sind, gemeint. Die Zentralität 
eines Ortes respektive einer Stadt kann demzufolge an der Anzahl beziehungsweise Dich-
te der Verwaltungs- und Dienstleistungen je Einwohner bemessen werden.1 Die histo-
rische Stadtforschung spricht im Unterschied zur Geographie und Raumforschung à la 
Christaller nun eher nicht von Bedeutungsüberschüssen und Dienstleistungen. Sie be-
misst seit den grundlegenden Arbeiten von Carl Haase und Heinz Stoob die Qualität eines 
Ortes als Stadt und den Grad ihrer Zentralität mithilfe eines Kriterienbündels.2 Die ge-
schlossene (ummauerte) Siedlungsform, eine vergleichsweise hohe Bevölkerungsdichte, 
die Existenz eines Marktes mit Warenverteilungsfunktionen für die Stadt und das nähere 
und fernere Umland, ein (hoch-)spezialisiertes Handwerk, ein ausgeprägter Konsum- 
und Produktionscharakter, eine di�erenzierte Verwaltung – das alles und manches mehr 
wird in dieses Kriterienbündel hineingerechnet.3

Für das Mittelalter darf bei der Bestimmung der Zentralität einer Siedlung beziehungs-
weise Stadt der kirchliche Aspekt als ein solches Kriterium natürlich nicht außer Acht 
gelassen werden. Die Kirche war über ihre Institute und Geistlichen Dienstleister – zum 
Beispiel, aber längst nicht nur im Bereich der Seelsorge. Die Kirche trug ihren beträcht-
lichen Teil zur baulichen Verdichtung der städtischen Weichbilder bei. Sie partizipierte 
über ihre Institute und deren Angehörige als Produzenten wie Konsumenten an den da-
maligen Warenströmen und sie war nicht zuletzt über das mit steigender Prosperität des 
Städtewesens wachsende Sti�ungs- und das sich dazu parallel immer stärker etablierende 
Geldwesen ein gewichtiger Faktor im �nanziellen Bereich der betre�enden Stadt und da-
rüber hinaus. Kirchliche Institute machten demnach einen städtischen Charakter zwar 
nicht allein aus, gehörten aber unbedingt dazu, und je mehr Kirche vor Ort mit ihrem Per-
sonal – als religiöse Dienstleister, als Marktteilnehmer, als Finanzmakler und so weiter – 
vorhanden war, desto größer war ihr Beitrag zur Zentralität einer Stadt.4 Dies genauer am 
Beispiel pommerscher Stadtklöster zu exempli�zieren, ist Aufgabe und Ziel des folgenden 
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Joachim Müller 

Wirtschaftliche Funktionen branden-

burgischer Städte im Mittelalter

Städte waren (nicht nur) im Mittelalter die wesentlichen Knotenpunkte in der Landscha�, 
die Verkehrswege und Handel auf sich zogen, viele Menschen zusammenbrachten und 
denen sie Bildung und spezialisierte Tätigkeiten ermöglichten. Sie waren Orte erhöhter 
wirtscha�licher Prosperität, nicht selten auch großen Reichtums, verfeinerter Lebensart, 
Voraussetzung für Kunst, Kultur, Religion und Innovation. Städte waren mithin wichtige 
räumliche Anker- und Kumulationspunkte der Zivilisation im Raum. Im Folgenden soll 
zunächst der Landesausbau im vormaligen Slawengebiet östlich der Elbe im Überblick 
vorgestellt werden, bei dem die Implementierung wirtscha�licher Zentren als Marktorte, 
Stadt- und Klostergründungen eine herausragende Rolle spielten. Im Anschluss soll auf 
Einzelaspekte, Infrastruktur und typische Elemente wirtscha�licher Zentralfunktionen in 
den einzelnen Städten eingegangen werden. 

Neben den historischen Überlieferungen, die großenteils bereits Gegenstand landes-
historischer Publikationen waren, werden für die Einzelaspekte jeweils möglichst auch 
konkrete Objekte aus archäologischen und bauhistorischen Forschungen vorgestellt. Es 
wird versucht, Beispiele aus verschiedenen Städten heranzuziehen. Da es aus dem Land 
Brandenburg zwar zahlreiche Untersuchungen, aber vergleichsweise wenige Ergebnispu-
blikationen gibt, wird für Detailbetrachtungen ö�ers auf Ergebnisse aus der Stadt Bran-
denburg an der Havel zurückgegri�en, in der der Autor als Stadtarchäologe gute Kenntnis 
und Zugri� auch auf unverö�entlichtes Material hat.

Landesausbau östlich der Elbe

Während die Gegenden im Südwesten des ostfränkischen Reiches auf eine lange, teils bis 
in die Römerzeit zurückreichende Kontinuität ihrer Zentralorte zurückblicken können, 
im Sachsengebiet westlich der Elbe immerhin auf karolingische Wurzeln, ist das Land öst-
lich der Elbe bis ins 12. Jahrhundert hinein von einer gänzlich anderen Siedlungstradition 
und -kultur geprägt. 

Das Land zwischen Elbe und Oder, seit dem Aufstand der Lutizen 983 wieder fest in 
Hand der slawischen Stämme, war bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts von Stammesgebie-
ten gekennzeichnet, die durch kaum besiedelte Grenzwälder voneinander getrennt waren. 
Kern der Herrscha�en waren größere Burgen, die als politische Zentralorte und religiöse 
Zentren auch Orte des Fernhandels, des spezialisierten Handwerks und mitunter auch 
der Münzprägung sein konnten. Diese Früh- oder Burgstädte erfüllten Mittelpunktsfunk-
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Joachim Stephan

Urbanisierung in der Mark Branden-

burg im Mittelalter und in der Frühen 

Neuzeit

Der vorliegende Beitrag ist aus der Arbeit am Städtebuch Historisches Ostbrandenburg 
erwachsen. Ziel ist es, das Städtenetz in der Mark Brandenburg mit Hilfe von einfach zu 
erfassenden Kriterien in seiner Entwicklung bis 1550 zu beschreiben. Den geographi-
schen Rahmen der Untersuchung bilden Kur- und Neumark in ihren Grenzen um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts mit den Landscha�en Altmark, Prignitz, Mittelmark, Ucker-
mark, Neumark und dem Land Sternberg einschließlich der weltlichen Herrscha�en der 
Bistümer Brandenburg, Havelberg und Lebus, die mit der Reformation endgültig Teil der 
Mark wurden, sowie die 1525 an die Mark gekommene Grafscha� Ruppin. Diese Land-
scha�en weisen siedlungsgeschichtlich viele Gemeinsamkeiten auf, die es erlauben, diese 
Gebiete als einheitliche Städtelandscha� aufzufassen. Aus diesem Grund wurden die 
Herrscha�en Beeskow und Storkow sowie die schlesischen Gebiete Crossen (Krosno  
Odrzańskie) und Züllichau (Sulechów), die siedlungsgeschichtlich in andere Zusammen-
hänge gehören, nicht berücksichtigt. Alle Angaben – soweit nicht anders vermerkt – 
stammen aus den Städtebüchern Brandenburg-Berlin, Hinterpommern und Historisches 
Ostbrandenburg.1 Für die Altmark, die nur im Rahmen der Erstausgabe des Städtebuches 
1939 bearbeitet wurde, dessen Angaben nicht immer glaubwürdig sind, wurde auf das 
Historische Ortslexikon Altmark zurückgegri�en.2 

Es ist hier nicht der Ort, um für die mittelalterlichen und frühneuzeitlichen märki-
schen Städte ein umfassendes Kriterienbündel zu entwickeln, wie das beispielsweise Edith 
Ennen für die Städte der Rheinlande oder Hans-Walter Herrmann für die des Saarraums 
vorgenommen haben, die 13 beziehungsweise 22 Kriterien für ihre Untersuchungen be-
rücksichtigten.3 Dies muss weiteren Arbeiten vorbehalten bleiben. An dieser Stelle sollen 
– sozusagen als Vorarbeit – nur einige ausgewählte Kriterien präsentiert werden, die eine 
Vorstellung von der Entwicklung und dem spezi�schen Charakter des brandenburgischen 
Städtenetzes vermitteln.4 

Man kann als einfaches Kriterium zunächst die Erich Keyser zugeschriebene De�nition 
heranziehen, dass »Stadt ist, was sich selbst Stadt nennt«,5 und die hier um den Halbsatz 
»und Stadt genannt wird« erweitert werden soll. Wenn man in diesem Sinne die Termini 
civitas beziehungsweise stat, mit denen in der Mark die voll ausgebildete Rechtsstadt be-
zeichnet wurde,6 sowie die Begri�e villa forensis, oppidulum, stetlein, stediken, wickbelde oder 
Flecken (bleck)7 berücksichtigt, die für kleinere oder Minderstädte benutzt wurden, dann 
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Klaus Neitmann

»Hauptstädte« und »kleine Städte« 

in der Kurmark Brandenburg vom 

14. bis zum 16. Jahrhundert – ein ver-

fassungsgeschichtlicher Beitrag zum 

spätmittelalterlichen und frühneu-

zeitlichen Ständestaat

1. Einleitung

»Hauptstadt Deutschlands ist Berlin. Die Frage des Sitzes von Parlament und Regierung 
wird nach der Herstellung der Einheit Deutschlands entschieden.« So lautet Artikel 2 Abs. 
1 des Einigungsvertrages von 31. August 1990,1 der 45 Jahre deutscher Teilung beendete 
– und der die alte Reichshauptstadt Berlin2 zur Hauptstadt des wiedervereinigten Deutsch-
lands erklärte, allerdings mit einem paradoxen, wenn nicht widersinnigen Zusatz. Denn 
die neuzeitliche Staatsbildung in Deutschland und in den meisten europäischen Ländern 
lief darauf hinaus, dass entsprechend dem für die Begri�sbildung entscheidenden Kriteri-
um die Hauptstadt eines Staates derjenige Ort ist, an dem dessen Regierung (und ggf. 
dessen Parlament) mit ihren Zentralbehörden ihren Sitz hat.3 

Wäre die Entscheidung des Deutschen Bundestages über den Sitz von Regierung und 
Parlament 1991 anders ausgefallen, wäre also Berlin nur dem Namen nach, aber ohne 
substantiellen verfassungsrechtlichen Gehalt wieder in den Hauptstadtrang erhoben wor-
den, dann hätte sich ihm das uckermärkische Prenzlau mit einigem Recht zur Seite stellen 
können: Die Stadt wurde generationenlang in spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen 
Quellen als »Hauptstadt« bezeichnet, wohl zum ersten Mal in einer Urkunde des bran-
denburgischen Kurfürsten Friedrichs II. aus dem Jahr 1465. Er bekennt darin, »das wir 

betracht und wol gemerket haben die gebrechen und notdor�igkeit unnser stat Premzlow, 

so als sie als eine vorborch vor unnseren landen unde der marke an der grenitz, dar viel 

anstosze u� fallen, gelegen und das sie als der houbtstete eine in unserem kurfurstenthum 

der marke zu Brandenburg, als das danne wol not und behu� were, mit eigenthumbe weynig 

icht vorsorget ist.«4 Nach seinen Worten ist die Stadt Prenzlau eine wiederholt angegri�ene 
und umkämp�e »Vorburg« an der Grenze der Mark Brandenburg zum Herzogtum Pom-
mern, und sie ist eine der Hauptstädte der Mark Brandenburg. Aus ihrer doppelten Ein-





































































Matthias Schulz 

Prenzlaus Entwicklung als Zentralort 

der Uckermark vom 12. bis 16. Jahr- 

hundert aus archäologischer Sicht

Die Gründe für die Entstehung und Entwicklung zentraler Orte sind komplex. Zwei we-
sentliche Punkte lassen sich fast immer feststellen: ein Naturraum mit besonderem Poten-
zial (zum Beispiel Bodenschätze, Landwirtscha�) und eine besonders günstige Lage für 
Handel und Kontrolle (beispielsweise Pässe, größere Flüsse, natürliche Häfen).

Das westlich parallel zur Oder gelegene Uckertal erschloss dank des einst schi¬aren 
Ucker�usses die Region vom Oderha� (Teilhabe am Ostseehandel) über Ückermünde 
und Pasewalk (hier große Wälder – Holz, Holzkohle, Eisen) bis etwa 20 Kilometer südlich 
nach Prenzlau (Ackerland, Wälder – Holz, Holzkohle). Der Fluss verbindet und trennt 
die Region bis heute. Nur wenige Übergänge erlauben seine Querung, was Kontrolle und 
Teil habe am Handel erleichtert – ein Pass (auch genutzt für die Fernhandelsstraße Mag-
deburg–Stettin) liegt bei Prenzlau.

Die Region um den Unteruckersee bildet seit der aus archäologischer Sicht dauerha�en 
Besiedlung ab der frühen Jungsteinzeit vor 7.200 Jahren eine Siedlungskammer.1 Die ers-
ten Slawen dür�en die Uckermark etwa um 700 nach Christus erreicht haben. Im Raum 
Prenzlau entwickelte sich im 8. Jahrhundert ein weitmaschiges Netz kleinerer Siedlungen. 
Erst ab dem 11. und insbesondere im 12. Jahrhundert wurde das Siedlungsnetz sehr dicht, 
einige Siedlungen – auch im nahen Umfeld von Prenzlau – heben sich aufgrund ihrer 
Größe oder besonderer Funde (Militaria, Handel, Handwerk) aus der Masse heraus.

An dieser Stelle ist kurz auf die Veränderungen im 10. Jahrhundert einzugehen. Die 
militärisch geprägte Expansion des Ostfränkisch-Deutschen Reiches unter Otto I. und 
Otto II. betraf auch die heutige Uckermark. Die Ukranen wurden im Jahre 934 besiegt, 
954 schlug Markgraf Gero einen Aufstand nieder. Konkrete archäologische Belege für die 
Eroberung beziehungsweise Unterwerfung fehlen bis heute, die Orte von Kamp�andlun-
gen sind unbekannt. Auch die in Folge der Eroberung zu erwartenden neuen Siedler und 
Militärstandorte sind ebenso wenig belegt wie zu vermutende Kirchenbauten.

Ein Vergleich der slawischen Besiedlungsgeschichte um Angermünde und Prenzlau 
erlaubt hier erste Hinweise. Aus dem Raum Angermünde sind bisher keine nennenswer-
ten Sonderfunde bekannt, die auf Befestigungen, Militär, Handwerk oder überregionalen 
Handel hindeuten. Der Angermünder Raum war o�ensichtlich bäuerlich geprägt, archäo-
logisch sind keine Brüche in der slawischen Besiedlungsgeschichte zu erkennen. Aus dem 
Raum Prenzlau hingegen sind zahlreiche Sonderfundplätze (Burgen, Militaria, Hand-
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Dirk Schumann 

Stadt und Kirche – die Prenzlauer 

Marienkirche als »Innovationslabor« 

der norddeutschen Backstein-

architektur

1. Einleitung

»Diese Verbindung von Prachtliebe und demonstrativer technischer Kühnheit ist ganz im 
Geiste des Jahrhunderts« (Julius Kothe 1906) – die Begeisterung in dem knappen Text zur 
Prenzlauer Marienkirche, der 1906 im Handbuch der Deutschen Kunstdenkmäler von 
Georg Dehio erschien,1 ist nicht zu überhören. Sie gilt vor allem dem im 14. Jahrhundert 
entstandenen Ostgiebel der Kirche und dessen innovativer Kra�, doch erkannte sich hier 
o�enbar auch eine Zeit wieder, die im frühen 20. Jahrhundert ganz im Zeichen des tech-
nischen Au�ruchs stand. Die architekturhistorische Begeisterung hält bis heute an, doch 
was macht eigentlich die besondere Wirkung dieser Architektur aus?

Die Prenzlauer Marienkirche gilt insgesamt als einer der eindrucksvollsten Sakral-
bauten der norddeutschen Backsteinarchitektur. Die berühmte östliche Schaufassade ist 
zum ehemaligen Marktplatz der Stadt gerichtet und liegt damit – sicher nicht ganz ohne 
Absicht – dem ehemaligen Rathausgiebel direkt gegenüber. In den letzten Kriegstagen 
zerstörte ein schwerer Brand 1945 das Dach und die Gewölbe, wodurch die Kirche lange 
Zeit eine Ruine blieb. Neben einem zusätzlichen Sicherungsmauerwerk ist es vor allem 
der ursprünglichen Konstruktion der Giebelwand zu verdanken, dass dieses einmalige 
Bauwerk bis heute erhalten blieb. 1970 begann (nach ersten Sicherungsarbeiten im Jahre 
1949) eine umfassende Wiederherstellung der Kirche, bei der das Schi� 1972/73 schließ-
lich ein neues Dach aus einer Stahlbinderkonstruktion erhielt.2 Mit der Rekonstruktion 
der ehemaligen Gewölbe zwischen 2018 und 2020 gelang schließlich die Rückgewinnung 
eines der bedeutendsten Hallenräume der »Backsteingotik«.3

Auch wenn die Architektur der Marienkirche in ihrer Verbindung von monumentalem 
Hallenschi�, eindrucksvoller Doppelturmanlage und einem �ligranen Backsteinzierrat 
durchaus als zusammenhängendes architektonisches Konzept erscheint, ist der heutige 
Bau das Ergebnis unterschiedlicher Bauphasen sowie kleiner Planänderungen und ver-
bindet eine Reihe verschiedener Vorbilder und Ein�üsse miteinander. Schließlich kam es 
hier im Verlauf des Umbaus zur Hallenkirche zwischen dem späten 13. Jahrhundert und 
der Zeit um 1330 zu einer Reihe architektonischer und backsteintechnischer Innovatio-
nen, die der Baustelle der Marienkirche durchaus den Charakter eines »Backsteinlabors« 
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Heinrich Kaak

Schule und Bildung in Prenzlau 

1336 bis 1620

1. Einführung

Prenzlau zählte im Mittelalter neben Berlin-Cölln, Frankfurt a. d. Oder, Stendal und 
Brandenburg a. d. Havel zu den größten Städten der Mark Brandenburg.1 Wenn Prenzlau 
für 1626, also am Ende der hier betrachteten Zeit, mit 787 Feuerstellen angegeben wird, 
kann man im Hinblick auf die Einwohnerscha� schätzungsweise bis zu 5.000 Personen 
annehmen.2 Prenzlau war dabei keine Universitätsstadt oder Residenz. Ähnlich wie in 
anderen brandenburgischen Städten bestand dennoch – oder gerade deswegen – ein star-
kes Bewusstsein, sich um das Wohl des eigenen Ortes zu kümmern. Während sich bei-
spielsweise in Beeskow der Bürgermeister und Chronist Gotthilf Treuer (1632 bis 1711) 
mit dem Zitat »Non nobis solum nati sumus« (= »Nicht für uns allein sind wir geboren«) 
auf keinen geringeren als den römischen Juristen, Politiker und Philosophen Marcus  
Tullius Cicero bezog,3 berief sich der Prenzlauer Pfarrer und Chronist Christoph Süring 
(1615 bis 1673) noch eine Stufe höher auf den griechischen Philosophen Aristoteles mit 
der ihm nachempfundenen Devise »εὐεργετεῖν τὴν πόλιν δεῖ«, die er auch gleich ins La-
teinische übersetzte: »Bene�cia in Civitatem conferenda sunt« (= »Wohltaten müssen der 
Stadt erwiesen werden.«).4 Es bildete sich, wie zu zeigen sein wird, ein Bewusstsein dafür 
heraus, dass gerade Bildung hierbei von grundlegender Bedeutung war. Die Darstellung 
beginnt dazu – der Quellenlage folgend – bei den Schülerinnen und Schülern sowie den 
Bildungseinrichtungen und widmet sich sodann auch den aus der Stadt stammenden Stu-
dierenden. Es soll darum gehen, einen Eindruck zu vermitteln, wie sich der Kreis der 
Bildungsbürger zusammensetzte und verhielt, und schließlich belegt werden, mit welchen 
�emen Prenzlauer sich in ihren Publikationen befassten.

2. Schüler

Schüler gab es o�enbar, bevor überhaupt eine Schule vorhanden war. Bekannt ist, dass 
mindestens seit 1336 Unterricht in Prenzlau erteilt wurde, der allerdings wohl in Pri-
vathäusern oder in einer Kirche stattfand. Dazu �ndet sich in einer Urkunde vom  
14. April 1336 der Hinweis, dass den Vorstehern der Marienkirche von dem Prenzlauer 
Bürger Johannes von Ziemkendorf 28 Mark Silber als Schenkung übergeben wurden. 
»Von diesem Geld sollte an zwei [scholares], die als Messdiener tätig waren, vierteljährlich 
zwei Schillinge Lohn gezahlt werden.«5 Da scholaris sowohl Schüler als auch Student und 
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